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1.

Yves Grammont hörte nicht auf zu fluchen, die Wut hatte ihn zu sehr gepackt. Dies hätte sein großer Tag werden können, aber am Ende war doch alles ganz anders gekommen, als er es sich am Anfang vorgestellt hatte.

Die „Louise“, seine Dreimastgaleone, war schwer angeschlagen und hatte sich aus dem Gefecht zurückziehen müssen. Die Zweimastkaravelle „Coquille“ unter dem Kommando von Saint-Jacques und die vier Schaluppen befeuerten zwar immer noch die eine Galeone der Engländer, doch schon traf das zweite Feindschiff wieder Anstalten, in das Geschehen einzugreifen.

Was das hieß, konnten sich alle vier Piratenkapitäne – auch Servan und Bauduc an Bord der Schaluppen – an ihren zehn Fingern abzählen. Ohne das Flaggschiff „Louise“ war die bevorstehende Phase des Gefechts schon jetzt verloren. So empfahl es sich auch für Saint-Jacques, Servan und Bauduc, den Rückzug anzutreten, und zwar schleunigst.

Grammont verdammte den schwarzhaarigen englischen Bastard, den er auf dem Achterdeck der einen Galeone stehen sah, in die tiefsten Schlünde der Hölle. Er verwünschte auch seine drei Unterführer, denen er in den Hintern getreten hätte, wären sie jetzt bei ihm gewesen. Doch all das nützte ihm nichts. Auch diese Partie war verspielt, das mußte er vor sich selbst eingestehen, wenn auch der Gegner dieses Mal nicht ungeschoren geblieben war. Diese eine Galeone hatte es schwer erwischt, und er, Grammont, konnte nur hoffen, daß der größte Teil der Hundesöhne, die sich an Bord befanden, tot war.

In ohnmächtigem Zorn schloß er die Augen, stieß noch ein paar lästerliche Worte aus, blickte dann zu seinen Männern und gab den Befehl, Saint-Jacques und den Leuten in den Schaluppen signalisieren zu lassen. Alles andere hatte ja doch keinen Sinn. Noch mehr Verluste wollte er nicht hinnehmen, das wäre Wahnsinn gewesen.

Wie hatte er nur derart in die Bredouille geraten können? Dies waren nicht die ersten englischen Schiffe, die er überfiel, und er hatte sich auf die „drekkigen Bastarde“ von der anderen Seite des Kanals, wie er sie nannte, in den letzten Monaten sozusagen spezialisiert. Bislang hatte er nur Erfolge zu verzeichnen gehabt.

Er hatte englische Galeonen, Karavellen und Karacken versenkt, die Besatzungen getötet und ihre Ladungen und ihre Waffen als Beute übernommen. Für die Armierungen und die Handfeuerwaffen der Schiffe hatte er eine ganz besondere Verwendung gehabt: Er hatte sie an die Bourbonen weiterverkauft.

Nun aber dieser harte Schlag. Alles hatte damit begonnen, daß Vangard, einer seiner zahlreichen Informanten, in dem Versteck bei Sillon de Talbert erschienen war und gemeldet hatte, daß zwei englische Galeonen in einer der geschützten Buchten Zuflucht vor dem Sturm gesucht und gefunden hätten.

Grammont war daraufhin sofort mit der „Louise“, der „Petite Fleur“, der „Coquille“ und der „Antoine“ ausgelaufen, um den Gegner zu überfallen und fette Beute zu machen. Dabei aber hatte er sich ins eigene Fleisch geschnitten. Gemerkt hatte er dies jedoch erst, als es schon zu spät gewesen war.

Diese Galeonen, die wie zwei harmlose Kauffahrer auf ihn und seine Männer gewirkt hatten, hatten sich in Wirklichkeit als gut bestückte Feuerspucker entpuppt – und die Piraten waren in eine für sie gestellte Falle gelaufen.

Bei diesem ersten Gefecht hatte es die „Petite Fleur“ und die „Antoine“ erwischt, die Schiffe lagen inzwischen auf dem Grund des Kanals unmittelbar vor der Bucht von Sillon de Talbert. Pierre Servan und Jean Bauduc hatten sich mit einem Teil ihrer Leute ans Ufer gerettet und sich vor den Engländern verstecken müssen, während Grammont und Saint-Jacques gezwungenermaßen den Rückzug angetreten hatten.

An Land waren Grammonts schiffbrüchige Kumpane auf einen gewissen Gustave Le Testu und einen Korsen namens Montbars gestoßen. Diese hatten ihnen zu Waffen verholfen, waren ihrerseits aber von Servan und Bauduc gründlich angeschwindelt worden.

Le Testu und Montbars, beide Hugenotten, hatten die Situation aber erst begriffen, als sie nach einem erfolglosen Angriff auf die Galeonen der Engländer von ihren entwendeten Fischerbooten aus an Bord der „Louise“ geentert waren. Da war es ihnen wie Schuppen von den Augen gefallen. Ihre an Land gewonnenen Mitstreiter waren keine Hugenotten, sondern ganz gewöhnliche Freibeuter, Galgenstricke und Schlagetots – Le Testu hatte Grammont erkannt.

Grammont hatte Le Testu und Montbars daraufhin einsperren lassen, aber das war ein schwerer Fehler gewesen, wie er inzwischen eingesehen hatte. Oder aber er hätte diese beiden durchtriebenen Hundesöhne nach Waffen durchsuchen und dann in Ketten legen, nicht einfach nur fesseln lassen sollen. Denn ihrem Einsatz war es zuzuschreiben, daß die neue Auseinandersetzung mit den Engländern eine überraschende Wende genommen hatte.

Plötzlich waren sie dagewesen, die zwei, hatten sich befreit und obendrein noch drei von seinen Männern erledigt. Le Testu hatte diese verdammte Flasche aufs Achterdeck geschleudert, die explodiert war und erheblichen Schaden angerichtet hatte, dann waren die Kerle ins Wasser gesprungen und auf Nimmerwiedersehen verschwunden.

Schlimm war es um die „Louise“ bestellt. Unter Deck waren viele Balken angekohlt, die Kombüse und die angrenzenden Räume waren völlig ausgebrannt. Hinzu kamen die Treffer durch die Kanonenkugeln des Gegners.

Der Brand war gelöscht, die Toten waren in die See geworfen worden, aber die „Louise“ war ein halbes Wrack, das mit leichter Schlagseite auf die Küste zuhielt. Eine erbärmlichere Niederlage hätte man Yves Grammont nicht zufügen können.

Eins war sicher: Grammont hätte Le Testu und Montbars nicht gefangennehmen sollen, denn dadurch hätte er sich eine Menge Ärger erspart. Der Hugenotte würde es auch bei seiner Aktion mit der Flaschenbombe, die er Ferris Tucker abgenommen hatte, nicht bewenden lassen, er wollte Grammont vernichten.

Grammont konnte indes noch froh sein, daß sein Schiff nicht leck war, obwohl die Flaschenbombe ein mächtiges Loch in das Achterkastell gerissen hatte.

So verholte er zur Küste und wartete die weitere Entwicklung der Ereignisse ab. Noch dröhnten die Kanonen, noch zuckten die Mündungsblitze und trieben weiße Wolken von Pulverrauch über die See, aber die Auseinandersetzung konnte nicht mehr von langer Dauer sein.

Philip Hasard Killigrew, der Seewolf, stand breitbeinig auf dem Hauptdeck der „Hornet“ und gab seinen Männern die erforderlichen Befehle. Eiskalt hatte er die Lage abgeschätzt und wußte jetzt, daß er sich um die Schaluppen nicht mehr kümmern durfte. Seine ganze Konzentration galt der „Coquille“, die er in diesem Augenblick wieder durch eine halbe Steuerbordbreitseite unter Beschuß nehmen ließ.

Brüllend spuckten die Culverinen ihre Ladungen aus, die schweren Siebzehnpfünder rollten auf den Hartholzrädern ihrer Lafetten zurück und wurden durch die Brooktaue aufgefangen. Sofort sprangen Al Conroy, Matt Davies, Roger Brighton und die anderen Geschützführer vor und kratzten die Rohre aus, dann luden sie unverzüglich nach.

„Zwei Treffer!“ schrie Bill, der seinen Posten als Ausguck jetzt von dem Galion aus versah. „Aber der Hund hat die Nase immer noch nicht voll!“

„Achtere Steuerbordgeschütze – Feuer!“ schrie der Seewolf.

Wieder zischten die Lunten und wummerten die Kanonen, dieses Mal lagen drei Schüsse im Ziel. Von Bord der Piratenkaravelle klang wütendes Geheul zu den Männern der „Hornet“ herüber.

Hasards Crew grölte und lachte. Hasard hob die rechte Hand und gab ihnen einen Wink, und jetzt feuerten Smoky und Dan O’Flynn die vorderen Drehbassen auf den Gegner ab. Gleichzeitig ließen Shane und Batuti, die katzengewandt in den Vormars und Großmars aufgeentert waren, Brandpfeile von den Sehnen ihrer Bogen schwirren. Im nächsten Augenblick fing auf der „Coquille“ ein Segel Feuer. Wieder hob entsetztes und erbostes Geschrei an.

Dann ließ die „Coquille“ von der „Fidelity“, Easton Terrys Galeone, ab und gab die Luvposition auf. Saint-Jacques wurde es zu brenzlig, er wollte nicht schlimmer angeschlagen werden als Grammont mit der „Louise“. Seine Geschütze hatte er leer geschossen. Ehe er sie nachladen lassen konnte, mußte das entstandene Feuer gelöscht werden Damit war die „Coquille“ praktisch wehrlos.

Die vier Schaluppen gaben der Karavelle Feuerschutz, bis sie außerhalb der Reichweite von Hasards Culverinen war, dann aber mußten auch sie sich zurückziehen, denn jetzt rauschte die „Hornet“ auf sie zu, und schon bellten wieder die vorderen Drehbassen auf. Nah, sehr nah, schlugen die Kugeln ins Wasser. Auch Pfeile zischten jetzt heran und tauchten mit fauchenden Lauten in das Wasser.

„Rückzug!“ schrie Pierre Servan, der aufrecht in der einen Schaluppe stand. Bauduc winkte von dem Nachbarboot zurück und gab somit zu verstehen, daß er keine Einwände hatte. Es galt jetzt, das nackte Leben zu retten. Grammont würde wieder fuchsteufelswild werden, doch das mußten sie über sich ergehen lassen. Immerhin trug ja auch Grammont einen großen Teil der Schuld daran, daß das Unternehmen nicht mit einem vollen Erfolg geendet hatte. Dies mußte er sich selbst vor Augen halten, er konnte nicht nur über Servan, Bauduc und Saint-Jacques herfallen.

In der Gewißheit, daß die „Hornet“ eher der „Fidelity“ zu Hilfe eilen würde, statt sie zu verfolgen, schlossen die Männer in den Schaluppen sich also der „Coquille“ an und folgten ihr in ihrem Kielwasser. Saint-Jacques nahm westlichen Kurs. Die Distanz zwischen der Karavelle und der „Louise“ schrumpfte ziemlich rasch zusammen.

Der Seewolf und seine Männer mußten sich tatsächlich schleunigst um die „Fidelity“ kümmern, denn dort war Feuer ausgebrochen, und es herrschte ein unbeschreiblicher Zustand. Easton Terry schien mit der Lage nicht fertig zu werden. Hasard vermochte auch seine Stimme aus dem Geschrei, das von der Galeone herüberschallte, nicht herauszuhören Was war los? Wo blieb hier die Überlegenheit, die Terry ihm, Hasard, gegenüber immer wieder zu beweisen versucht hatte?

Krankhafte Selbstüberschätzung, Überheblichkeit, Zynismus – all das gehörte zu Easton Terrys Charaktereigenschaften. Andererseits aber hatte er auch gezeigt, daß er ein guter Kämpfer war. Deshalb konnte sich Hasard das Chaos an Bord der „Fidelity“ nicht ganz erklären. Es hätte Terry auf jeden Fall gelingen müssen, die Disziplin wiederherzustellen.

„Wir gehen längsseits!“ rief der Seewolf.

Die „Hornet“ glitt auf die schwelende „Fidelity“ zu. Ganz ungefährlich war das nicht, im Gegenteil. Schon drohten die Flammen auf dem Schiff der Verbündeten auf die Munitionskammern überzugreifen.

Hasard preßte die Lippen zusammen, eilte zum Schanzkleid und bereitete sich aufs Überentern vor. Bevor es soweit war, warf er noch einen letzten Blick zurück zum Feind.

Die Endphase des Gefechts war ausgeblieben, auch die „Louise“ brauchte dringend den Beistand ihrer Mitstreiter. Wie ein todwunder Schwan segelte sie im fallenden Licht der Dämmerung auf die Küste zu. Die „Coquille“ und die Schaluppen hatten sie fast eingeholt und schickten sich an, sie schützend in die Mitte zu nehmen.

Hitze und beißender Brandgeruch schlugen dem Seewolf von der „Fidelity“ entgegen. Er wandte wieder den Kopf und sah das Schiff unmittelbar neben der „Hornet“ liegen.

„Ben!“ schrie er. „Du übernimmst das Kommando!“

„Aye, Sir!“ rief Ben Brighton vom Achterdeck zurück.

Dann sprang der Seewolf auf die Handleiste des Schanzkleides und setzte zur „Fidelity“ hinüber. Ferris Tucker, Carberry, Blacky, Finnegan, Rogers und all die anderen von der Crew, die sich schon hinter ihm gruppiert hatten, folgten ihm, ohne zu zögern.

George Baxter, der Profos der „Fidelity“, brüllte herum, doch keiner schien ihn zu beachten. Jerry Reeves, Hoback, Stoker und Mulligan taten, was sie konnten, um die Ordnung halbwegs wiederzuerlangen, doch jede Bemühung in dieser Richtung schien vergeblich zu sein.

Fluchend und brüllend liefen die Männer durcheinander, es herrschte Zustand. In der Kuhl lagen zwei Tote und ein halbes Dutzend verwundete Männer, die bewußtlos waren. Das Beiboot war zerschmettert. Die Spieren der drei bis zu den Marsen hin abrasierten Masten hatten sich im Deck verkeilt, einige waren sogar hindurchgeschossen und ragten wie Äste eines Baumes aus den Decksplanken. Kein Mensch kümmerte sich mehr um die Geschütze, alles war ein einziges schreiendes Durcheinander, in dem nicht einmal das Löschen der Feuer mit dem richtigen Eifer betrieben wurde.

Die Crew der „Fidelity“ war eine Meute ohne Anführer. Easton Terry war von Bord verschwunden, keiner hatte ihn mehr gesehen, seit er von einem durch die Luft wirbelnden Trümmerstück getroffen worden war. Dies war der Grund für die allgemeine Kopflosigkeit, schlimmer hätte es nicht kommen können. Die Panik wuchs von Augenblick zu Augenblick, die „Fidelity“ schien dem Untergang geweiht zu sein.

Dennoch zögerten Baxter und Reeves, das Schiff aufzugeben. Verbissen und verzweifelt zugleich kämpften sie selbst gegen den Brand an und versuchten zu retten, was zu retten war. Es ging so turbulent zu, daß sie das Nahen der „Hornet“ kaum bemerkten. Als Hasard zwischen ihnen auftauchte, hielten sie ihn fast für einen Gegner, der durch eine neue Teufelei des Schicksals an Bord gelangt war, und Baxter wollte schon zur Waffe greifen. Mit Reeves zusammen fuhr er zum Seewolf herum.

„Ruhig bleiben“, sagte Hasard aber sofort, und da erkannten sie ihn trotz der Rauchschwaden, die alles einhüllten. „Wir schaffen das schon!“

„Mister Killigrew!“ brüllte Baxter. „Diesmal sind wir erledigt! Die Franzmänner haben uns ein Ding zuviel verpaßt! Der Himmel steh uns bei!“

„Kommen Sie mit, Baxter!“ rief Hasard ihm zu. „Wir müssen die Munitionsräume abschirmen und schützen! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren! Ferris, Ed!“

„Sir?“ schrien der rothaarige Schiffszimmermann und der Profos der „Hornet“ gleichzeitig.

„Helft, die Verletzten zu bergen! Rüber mit ihnen zur ‚Hornet‘, solange es hier noch brennt! Kippt Wasser und Sand in die Flammen!“

„Aye, Sir!“ schrien Ferris und Ed, dann teilten sie die anderen Männer entsprechend ein.

Hasard hetzte zum Vorschiff und kämpfte sich durch Feuer und Rauch bis ins offene Schott durch. Baxter folgte ihm auf dem Fuß, Reeves hatte sich ihnen angeschlossen und traf jetzt auch ein.

Wo die Munitionsdepots lagen, wußte Hasard, denn er hatte sich vor dem. Verlassen von Plymouth nicht nur eingehend mit der Konstruktion der „Hornet“, sondern auch mit der „Fidelity“ beschäftigt. Er versuchte jetzt, durch den Gang, der vom Schott zum Logis führte, den Niedergang zu erreichen, der auf das Unterdeck mündete, doch der Rauch ließ ihn nach den ersten Schritten stoppen. Er mußte husten, und die Luft wurde ihm knapp. Flammen, die ihm gierig entgegenleckten, griffen nach seinen Beinen.

„Sand!“ stieß er hervor, als er Baxter dicht hinter sich bemerkte. „Und haltet euch was vor den Mund!“

„Aye, Sir“, entgegneten Baxter und auch Reeves spontan. Sie erkannten Hasards Rolle als Kommandant auch an Bord ihres Schiffes sofort voll an.

Hasard zog ein großes, leicht angeschmutztes Stück Leinentuch aus der Weste hervor, das er sich vor dem Gefecht mehr zufällig zugesteckt hatte. Jetzt konnte er es gut gebrauchen. Er preßte es sich vor Mund und Nase und benutzte es als Atemfilter.

Während Baxter und Reeves von draußen Kübel und Pützen voll Sand hereinholten und in die Flammen entleerten, arbeitete sich der Seewolf bis zu dem Niedergang vor. Die Hitze war unerträglich, und wieder züngelten die roten und gelben Spitzen des Feuers in bedrohlicher Nähe seiner Knöchel. Mehrfach mußte er danach treten, sonst hätten die Flammen seine Hosen erreicht.

Baxter und Reeves waren hinter ihm, Sand rieselte ihm gegen die Beine. Er stolperte den Niedergang hinunter, war dicht vor der Tür zu den Munitionskammern und trampelte sofort eine Reihe von knisternden Flammen aus.

Dann schrie er wieder: „Sand!“

Plötzlich erhielten Baxter und Reeves durch Carberry, Jack Finnegan und Paddy Rogers Verstärkung. Die drei Männer stürmten sogleich mit Segeltuchpützen in das Vorkastell, langten bei Baxter und Reeves an und kippten den Inhalt der Behälter die Stufen des Niedergangs hinunter: Wasser. Sie husteten und spuckten, keuchten und fluchten, aber sie verfehlten ihr Ziel nicht.

Das Wasser rauschte und plätscherte die Holzstufen hinunter, erreichte den Seewolf und löschte mit Zischen und Fauchen die letzte Glut aus. Hasard, immer noch mit dem Leinentuch vor dem Gesicht, öffnete die Verriegelung des Schotts und drang in die Kammern ein.

Rauch wälzte sich ihm in dicken Schwaden entgegen, er konnte nicht die Hand vor Augen sehen. Er verharrte, griff sich mit beiden Händen in den Nacken und verknotete das Tuch so, daß es ihm nicht mehr wegrutschen konnte. Vorsichtig schob er sich weiter vor.

Die Hitze hatte noch zugenommen, in den Kammern schien ein Schwelbrand ausgebrochen zu sein. Hasard wußte nur zu genau, was das bedeutete, oft genug hatte er es auf anderen Schiffen erlebt. Er bewegte sich sozusagen auf einem gewaltigen Pulverfaß mit brennender Lunte. Jeden Augenblick konnte hier alles in die Luft fliegen. Ein einziger Funke genügte. Er würde das Schwarzpulver entfachen und eine Art Kettenreaktion in Gang setzen.

Spätestens jetzt hätte Hasard sich noch zurückziehen und alles Weitere Baxter und Reeves überlassen können. Oder aber er hätte den Rückzug anordnen können. Vielleicht wäre noch die Zeit geblieben, um alle Überlebenden der „Fidelity“ an Bord der „Hornet“ zu übernehmen und dann so viel Abstand zu dem Unglücksschiff zu gewinnen, daß die „Hornet“ durch die Explosion nicht beschädigt wurde.

Aber das wäre nicht nur gegen Hasards Wesensart gewesen und hätte gegen seine Prinzipien verstoßen, mehr noch, er hätte sich ein solches Versagen zeit seines Lebens immer wieder wie ein Verbrechen vor Augen gehalten. Ein Easton Terry mochte so handeln, er traute es ihm zu. Ein Killigrew dachte nicht daran, in einem Moment wie diesem zu kneifen, selbst wenn er nur seine Stiefel hatte, um gegen das Feuer anzukämpfen. Nicht ums Verrecken kapitulierte er vor diesem Brand.

Natürlich war ihm höchst mulmig zumute, als er jetzt weiter vordrang und versuchte, den Kern der Hitzewelle zu erreichen. Es war nur menschlich, ein gewisses Maß an Furcht zu verspüren. Auch Ben, Shane, Ferris oder Ed Carberry wäre es nicht anders ergangen. Was zählte, war der Mut, weiterzugehen und nicht aufzugeben.

„Sir!“ schrie Carberry hinter seinem Rücken. „Wo, zum Teufel, steckst du? Ich kann dich nicht sehen!“

„Hier bin ich! Wo bleibt ihr mit dem Wasser?“

„Finnegan und Rogers holen Wasser. Ich habe Sand. Bei mir sind Reeves und Baxter, ebenfalls mit Sand.“

„Auf was wartet ihr dann?“ schrie Hasard.

Als Antwort schleuderten sie den Inhalt der Kübel in den Raum, und der Seewolf empfing eine tüchtige Ladung davon ins Gesicht. Hätte er nicht das Stück Leinentuch gehabt, dann hätte der Sand ihm jetzt Mund und Nase verstopft.

Er suchte sich weiter seinen Weg, der Sand knirschte unter seinen Füßen. Carberry folgte ihm, das konnte er an den polternden Lauten vernehmen, die unverkennbar durch des Profos’ riesige Stiefel hervorgerufen wurden.

Von oben näherten sich auch wieder Schritte, und Jerry Reeves schrie: „Finnegan und Rogers, seid ihr das?“

„Aye, Sir!“ Wie selbstverständlich kam ihnen dieses „Sir“ über die Lippen, denn natürlich akzeptierten auch sie Reeves als den Bootsmann der „Fidelity“, der nach Terrys Verschwinden neben Baxter der höchste Offizier an Bord war. Es gab keinen Ersten und keinen Zweiten, auch keinen Steuermann. Stoker, Mulligan und Hoback waren nach diesen beiden die wichtigsten Männer der Galeone – der Decksälteste, der Schiffszimmermann und der Rudergänger.

„Bleibt da vorn am Niedergang stehen, und reicht uns die Pützen mit dem Wasser zu!“ rief Reeves. „Wir bilden eine Kette!“

„Sehr gut!“ schrie Jack Finnegan. „Oben haben wir Verstärkung durch Blakky, Matt Davies und Jeff Bowie, die sind auch gerade aufgetaucht. Achtung, hier ist die erste Pütz!“

„George, weitergeben“, sagte Reeves zu Baxter, nachdem er die Pütz entgegengenommen hatte.

„Mister Carberry!“ stieß Baxter, der den Narbenmann genau vor sich wußte, hervor, dann hustete er, weil er eine Ladung Rauch geschluckt hatte.

Carberry riß ihm die Pütz aus der Hand und sagte heiser: „Her damit, Mann, aber nenn mich nur Carberry oder meinetwegen Ed. Den Mister kannst du weglas … Hölle und Verdammnis, dieser verfluchte Rauch!“ Auch er hustete, würgte und spuckte, dann kippte er die volle Ladung Seewasser über der Gestalt des Seewolfes aus, die er jetzt wie einen Schemen vor sich erkannte.

Damit hatte er genau das Richtige getan, Hasard war ihm dankbar dafür. Seine Kleidung konnte jetzt nicht mehr Feuer fangen, und er fühlte sich in der glühenden, wabernden Hitze, die ihn umgab, einigermaßen erfrischt und erleichtert.

Die Hitze war wie eine Barriere, doch er stieß hindurch und langte bei gut einem Dutzend großen Pulverfässern an, die aufrecht standen und auf denen die Funken bereits wie Glühwürmchen tanzten. Ohne zu überlegen, wischte der Seewolf mit beiden Händen über die Faßdeckel und räumte sie weg. Im nächsten Augenblick war Carberry neben ihm und klatschte den nächsten Schwall Wasser auf die Fässer und auf seinen Kapitän.

„Danke, Ed!“ rief Hasard. „Das war mal nötig! Habe schon lange nicht mehr so schön gebadet!“

Sie lachten beide über den faulen Witz, ihre Stimmen klangen heiser und grimmig. Hasard nahm selbst die nächste Pütz, die durch die Kette von Männern nahte, entgegen und schüttete das Wasser voll gegen die nächste Querwand. Es zischte, und jetzt konnte er erkennen, wo die Gefahrenquelle lag: Rote Linien zogen sich durch die Planken der Querwand, das Feuer nistete in den Ritzen und wehrte sich verbissen dagegen, getötet zu werden.

Doch die Kette funktionierte. Sie war durch Roger Brighton, Mac Pellew und Batuti ergänzt worden, die vor dem Vorkastell auf dem Oberdeck der „Fidelity“ standen und eine ununterbrochene Reihe bis zum Schanzkleid bildeten. Dort war es Mac Pellew, der neue – oder auch der alte, wenn man so wollte – Koch der Seewölfe, der unausgesetzt die Pützen und Kübel abfierte, ins Wasser tauchen ließ und wieder hochhievte.

So gingen die Männer als Sieger aus dieser Schlacht gegen die Gewalt des Feuers hervor. Bald waren die Munitionsdepots ein einziges schwelendes, stinkendes schwarzes Loch, aus dem die Männer hervortaumelten.

Aber sie hatten es geschafft. Die Gefahr war gebannt. Keine Glut breitete sich mehr aus, die Planken erkalteten allmählich. Weitere Brandquellen hatte der Seewolf zumindest im Vorschiff nicht entdekken können.

Wieder auf dem Hauptdeck angelangt, riß er sich das Leinentuch vom Gesicht und holte erst einmal tief Luft.

Baxter und Reeves tauchten neben ihm auf.

„Mister Killigrew, Sir“, sagte Reeves mit ernster Miene. „Das werden wir Ihnen nie vergessen. Wenn Sie nicht so schnell gewesen wären, wären wir wahrscheinlich mit dem Kahn in die Luft geflogen.“

„Na, nun übertreiben Sie mal nicht.“

„Ich übertreibe nicht, Sir.“

„Es ist so, wie Reeves sagt“, fügte Baxter hinzu.

Alle drei wußten sie, daß dies die volle Wahrheit war.


2.

Auch auf dem Haupt- und Achterdeck waren die Feuer jetzt gelöscht, und soeben unternahmen Stoker, Halibut und ein paar andere eine Runde durch die Räume der Hütte, um nach dem Rechten zu sehen. Neue Flammen konnten aber auch sie nicht entdecken.

Hasard blickte zu Big Old Shane und zu Ferris Tucker, die nicht weit von ihm entfernt an der Kuhlgräting standen.

„Sind die Verletzten versorgt worden?“ fragte er.

Sie nickten, und Shane wies zur „Hornet“ hinüber. „Der Kutscher und die Zwillinge sind eben dabei, die letzten Männer zu verarzten.“

„Gut. Diejenigen, die nur leichte Blessuren haben, können auf die ‚Fidelity‘ zurückkehren, die anderen werden von uns gepflegt.“

„Aye, Sir“, sagten Shane und Ferris, dann gaben sie die Anweisung an Ben Brighton weiter, der gespannt vom Achterdeck der „Hornet“ zu ihnen herüberspähte.

„Sir“, sagte Reeves zu Hasard. „Das geht zu weit. Wir sind Ihnen dankbar für alles, was Sie getan haben, aber um unsere Verwundeten kümmern wir uns von jetzt an selbst.“

Der Seewolf wies auf die Toten. „Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie Ihren Feldscher im Gefecht verloren, Mister Reeves. Sie müssen wohl erst einen neuen einsetzen, und das Vordeck ist ein Trümmerhaufen. Wer soll sich um die Leute kümmern, wo sollen sie untergebracht werden?“

„Das wissen wir selbst noch nicht so richtig“, murmelte Reeves. Auch Baxter hatte eine zerknirschte, erschütterte Miene aufgesetzt. Die Folgen des Gefechts und seiner Auswirkungen nahmen erst jetzt richtig Gestalt in den Gesichtern der Männer an.

„Ich schlage vor, wir betreuen die Verletzten, bis die ‚Fidelity‘ halbwegs instand gesetzt ist“, schlug der Seewolf vor. „Schließlich ist die ‚Hornet‘ nicht so schlimm getroffen worden wie Ihr Schiff, und wir haben auch nicht so viele Verluste zu beklagen. Mac Pellew, der Kutscher und meine Söhne sind eine gute Vordecksgruppe, die alles Erforderliche für die Männer tun wird.“

Reeves blickte Hasard offen an. „Auch das werden wir Ihnen nie vergessen, Mister Killigrew.“

„Hören Sie endlich auf, das ist doch nicht der Rede wert.“

„Wir können das sehr gut beurteilen“, sagte Baxter ein wenig steif. Große Reden zu führen und nach den richtigen Ausdrücken zu suchen war nicht seine Stärke. „Zum Teufel, eigentlich hatten wir keine Ahnung, daß Sie so ein Kerl sind. Was, Jerry Reeves? Hab ich das richtig gesagt?“

„Genau, George.“

„Was wird nun?“ fragte der Profos der „Fidelity“.

„Wie können wir die Hundesöhne von Franzmännern verfolgen und …“

Carberry war neben ihn getreten und unterbrach ihn. „Halt mal die Luft an, Baxter. Erst mal muß hier aufgeklart werden. Außerdem haben wir die traurige Pflicht, die Toten beizusetzen. Danach sehen wir weiter. Richtig, Sir?“

„Ja, natürlich.“

Der Seewolf las in den Mienen der Männer der „Fidelity“, daß der Einsatz der „Hornet“-Crew einen überwältigenden Eindruck auf sie gemacht hatte. Reeves und Baxter hatten es offen ausgesprochen, Stoker dachte ebenso, wie seinem Grinsen zu entnehmen war, und auch Mulligan und Ray Hoback blickten in einer Mischung aus Bewunderung und Ehrfurcht zu Hasard, Carberry, Finnegan, Rogers, Roger Brighton und all den anderen. Ja, selbst Halibut, der eben wieder aus dem Achterkastell zurückgekehrt war, konnte sich eines anerkennenden Grinsens nicht enthalten, obwohl er sonst einer der übelsten Kerle von der „Fidelity“ war.

Was hier geschehen war, schien so ganz dem Bild zu widersprechen, das Easton Terry von Hasard und seinen Männern gezeichnet hatte. Die Gespräche, die der Seewolf später noch mit den „Fidelity“-Leuten führen sollte, bestätigten dies auch voll und ganz: Terry hatte ein Zerrbild hervorgerufen, er hatte keine Gelegenheit ausgelassen, um die Arwenacks vor versammelter Mannschaft anzuschwärzen.

Das war nicht nur unfair, das war sogar eine ganz große Hinterhältigkeit. Wieder einmal zeigte sich – Terry war der Typ, als den Hasard ihn von Beginn an eingeschätzt hatte. Ein Schnapphahn und Galgenstrick der schlimmsten Sorte, kein Korsar also, wie Hasard es war, und das trotz eines Kaperbriefes und des offiziellen Segensspruches der Königin von England. Terry ging es in erster Linie um seinen persönlichen Vorteil, er wollte Beute machen und reich werden. Was die Belange des Vaterlandes betraf, so schlug in seiner Brust nicht das Herz eines Patrioten, sondern das eines gewissenlosen Opportunisten, der seine Fahne immer nach dem Wind hängte, der gerade wehte.

All das sollte sich noch auf viel drastischere Weise herausstellen. Terry sollte noch Gelegenheit haben, seine wahren Charakterzüge voll unter Beweis zu stellen.

Wenigstens war aber die „Fidelity“ vor einer drohenden Explosion bewahrt worden. Die wenigen Lecks, die sie unterhalb der Wasserlinie davongetragen hatte, wurden gerade abgedichtet, so daß das Schiff vor dem Sinken bewahrt wurde und nicht einmal sonderlich viel Wasser zog. Alle anderen Reparaturen konnten mit größerer Sorgfalt und mit weniger Hast vollzogen werden.

Hasard musterte Jerry Reeves noch einmal. Dieser Mann schien ihm ein aufrechter, ehrlicher Kerl zu sein, und auch Baxter war auf seine Weise ein guter Seemann. Stoker sah zwar affenähnlich aus, doch er schien bei weitem nicht so dumm zu sein, wie er auf den ersten Blick wirkte. Mulligan war ein Rauhbein, in dessen rauher Schale ein gutmütiger Kern steckte. Hoback gehörte zu der gleichen Kategorie. Fünf Männer, die zur Crew der Seewölfe gepaßt hätten – und innerhalb der Crew gab es noch eine ganze Reihe ähnlicher Kerle.

„Die wichtigste Frage jetzt, Mister Reeves: Wo ist Easton Terry?“

Reeves zuckte mit den Achseln. „Plötzlich war er verschwunden.“

Baxter erwiderte: „Ich glaube, er ist außenbords geflogen. Irgend so ein verfluchtes Stück Holz muß ihn getroffen haben, als die Kugeln des Franzmanns bei uns einschlugen.“

„Er ist also im Wasser?“ hakte Hasard nach. „Hat ihn keiner irgendwo schwimmen sehen?“

„Keiner, Sir“, antwortete Mulligan, der ebenfalls näher getreten war.

Hasard ließ nicht locker. Nach einigem Herumfragen stellte sich zwar heraus, daß nur wenige Männer das Unglück Easton Terrys bemerkt hatten, doch aller Wahrscheinlichkeit nach war er durch das wirbelnde Trümmerteil keineswegs tödlich getroffen worden. Er mochte bewußtlos gewesen sein, als er über Bord gegangen war, doch das hieß noch lange nicht, daß er ertrunken war.

Der Seewolf gab seinen Männern Zeichen, und sofort wurde ein Beiboot von der „Hornet“ abgefiert. Old O’Flynn, Batuti, Stenmark, Al Conroy und Gary Andrews kletterten hinein und begaben sich auf die Suche nach dem Vermißten.

Hasard beobachtete wieder die Männer der „Fidelity“. Den meisten – ganz besonders George Baxter – schien es nicht sonderlich leid zu tun, daß Terry verschwunden war. Baxter hatte dafür seine guten Gründe. Er war überzeugt, daß Terry einen Fehler begangen hatte, als er sie auf leichtsinnige Weise in dieses Unglück hineinbugsiert hatte. Statt dauernd nur den Seewolf zu kritisieren, hätte Terry lieber vor seinem eigenen Schott kehren sollen – so dachte Baxter.

Und Reeves? Dessen Gedanken gingen in ähnliche Richtung.

Das Verhältnis zwischen Kapitän und Crew war auf diesem Schiff keineswegs so wie auf der „Hornet“. Dies allerdings bemerkte Hasard erst jetzt. In Plymouth, wo sich beide Mannschaften gleich bei der ersten Begegnung wegen eines peinlichen Irrtums kräftig geprügelt hatten, hatte die Sache nach außen hin sehr viel anders ausgesehen.

Jetzt aber zeichnete sich eine Wende ab. Auch das sollte in der nahen Zukunft noch seine Bedeutung haben.

Hasard enterte auf das Achterdeck der „Fidelity“ und hielt nach seiner kleinen Suchmannschaft Ausschau.

Die Jolle hatte sich auf gut eine halbe Kabellänge Distanz von den Galeonen entfernt, und die Männer hielten angestrengt nach Terry Ausschau. Entdeckt hatten sie ihn aber noch nicht. Old O’Flynn, der Jollenführer, gab dies durch eine Gebärde zu verstehen.

Hasard hatte kaum Hoffnung, daß das Unternehmen noch Erfolg hatte. Er wandte sich zu Reeves und Baxter um, die ihm wieder gefolgt waren.

„Gleich ist es dunkel“, sagte er. „Dann müssen wir die Suche aufgeben. Würden wir Laternen benutzen, müßten wir damit rechnen, daß wir den Gegner wieder anlocken.“

„Das dürfen wir nicht riskieren“, brummte Baxter. „Die Franzmänner verholen an der Küste, lecken ihre Wunden und stopfen ihre Lecks. Dann tüfteln sie natürlich aus, wie sie uns wieder zusetzen können. Die geben sich nicht geschlagen, ganz bestimmt nicht. Oder ist jemand anderer Meinung?“

Er sah zu den anderen, die sich um sie gruppiert hatten – Reeves, Hoback, Stoker, Mulligan, Carberry, Finnegan und noch viele andere. Sie alle schüttelten die Köpfe.

Yves Grammont, soviel war sicher, würde wieder angreifen.

Easton Terry war ein beträchtliches Stück von der „Fidelity“ und der „Hornet“ abgetrieben. Das Stück Holz, ein Plankenrest, hatte seine Schläfe getroffen, dort hatte er jetzt eine dicke Beule.

Ohnmächtig war er gewesen, und um ein Haar wäre er ertrunken und hätte auf diese Weise einen höchst unrühmlichen Abgang von der Szene vollzogen. Aber das Schicksal hatte es noch einmal gut mit ihm gemeint. Er war rechtzeitig wieder zu sich gekommen, war aufgetaucht, hatte Wasser gespuckt und japsend Atemluft geschöpft.

So hatte er überlebt, sich durch Bein- und Armbewegungen über Wasser gehalten und nach seinem Schiff Ausschau gehalten. Endlich hatte er wieder klare Gedanken fassen können.

Da lag die „Fidelity“ in der Abenddämmerung. Aber sie bot alles andere als einen schönen Anblick. Ein schwelendes Wrack, von dem die Schreie der verzweifelten Männer herüberschallten – das war alles, was von ihr übriggeblieben war.

Unwillkürlich schloß er die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er Boote auf sich zugleiten. Doch sofort erkannte er, daß dies nicht die Beiboote der „Hornet“ oder der „Fidelity“ waren, mit seinen oder Killigrews Leuten an Bord. Nein, es handelte sich vielmehr um die Schaluppen der Piraten. Sie hielten genau auf ihn zu.

Erst einige Zeit später sollte Terry noch von weitem die Jolle der „Hornet“ sehen, die unter der Führung von Old Donegal Daniel O’Flynn nach ihm suchte. Doch zu diesem Zeitpunkt war es schon zu spät für ihn, er konnte die Männer nicht mehr auf sich aufmerksam machen, ganz abgesehen davon, daß er darauf nicht einmal sonderlich versessen war.

Den Schaluppen wollte er sich entziehen, indem er einfach wieder für ein paar Atemzüge untertauchte. Doch jetzt hatten ihn die Piraten entdeckt, stießen Rufe aus und hantierten mit ihren Waffen.

Terry nahm den Kopf unter Wasser. Er schwamm und schob Augen, Nase und Mund nur über die Wasseroberfläche hinaus, wenn ihm die Luft zu knapp wurde. Dann sah er, daß er nichts gewonnen hatte. Nach wie vor waren die vier Schaluppen in seiner Nähe. Die Besatzungen hielten nach ihm Ausschau, Worte flogen hin und her, Terry verstand das meiste davon, denn er war des Französischen einigermaßen mächtig.

„Das war keiner von uns, ich schwöre es dir, Jean!“

„Um so besser!“ rief der so Angesprochene. „Dann haben wir einen Grund mehr, ihn zu packen und an Bord zu holen, Pierre! Leuchtet dir das nicht ein?“

„Schon, aber wir verlieren Zeit.“

„Nicht so viel, daß uns die ‚Louise‘ und die ‚Coquille‘ davonsegeln.“

„Achtung!“ rief jetzt ein dritter Franzose. „Da ist er wieder!“

Easton Terry tat, was in seinen Kräften stand, um ihnen zu entwischen, doch seine Energie und Widerstandskraft waren erheblich vermindert. Nach wie vor setzte ihm die Beule zu, heftige Kopfschmerzen peinigten ihn. Er tauchte noch zweimal, jedesmal ohne den erhofften Erfolg. Dann hatten sie ihn in die Mitte genommen und beugten sich über den Dollbord ihrer Fahrzeuge, um nach ihm zu greifen.

„Warte!“ stieß einer der Kerle mit grollender Stimme hervor. „Ich besorg’s ihm sofort! Was anderes hat er ja doch nicht verdient, der Hund von einem Engländer!“

Schon stieß er mit einer Pike nach Easton Terry, die Eisenspitze geriet der Hüfte des Mannes bedrohlich nahe.

„Aufhören!“ herrschte Pierre Servan den Mann mit der Pike jedoch an. „Grammont will ihn lebend haben, davon bin ich überzeugt. Wen soll er sonst danach fragen, wem wir diesen Schlamassel zu verdanken haben?“

Der Freibeuter zog die Pike zurück und murmelte etwas Unverständliches. Er war nach wie vor der Ansicht, daß es besser gewesen wäre, Terry sogleich den Garaus zu bereiten, aber er hütete sich, sich gegen Servan oder Bauduc aufzulehnen.

Viele Hände griffen nach Terrys Armen. Terry tauchte noch einmal, doch einer der Piraten sprang ins Wasser und klammerte sich an ihm fest. Terry schluckte Wasser. Er versuchte, den Kerl abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht. Ganz aus war es, als der Pirat ihm die Faust gegen die Schläfe setzte. Terry schwanden die Sinne.

Er kam erst wieder zu sich, als sie ihn an Bord von Pierre Servans Schaluppe gezerrt hatten und er zwischen den Duchten lag. Alle vier Einmaster hatten wieder Fahrt aufgenommen, es ging zügig weiter nach Westen, in Richtung auf die Küste zu.

Terry wandte den Kopf und konnte die „Louise“ wie einen Giganten aus dem rötlichen Dämmerlicht hervorwachsen sehen. Dann entdeckte er auch die „Coquille“. Die Schaluppen begleiteten die beiden Schiffe, wie Pilotfische einem Hai Gesellschaft leisten. Der Verband hatte sich wieder vereint.

Ein Blick nach achtern verriet Terry, daß die „Hornet“ und die „Fidelity“ jetzt schon weit entfernt waren. Welchen Sinn hatte es, aufzuspringen und um Hilfe zu rufen? Das brachte ihm nichts ein. Killigrew, Reeves, Baxter und die anderen würden es nicht einmal hören.

Er vermochte jetzt auch die Jolle zu erkennen, von der aus nach ihm gefahndet wurde. Trotz der Schmerzen, die wie glühende Nadeln in seinem Kopf wüteten, verzog er den Mund zu einem schwachen Grinsen. Er konnte sich gut vorstellen, wie angestrengt sie nach ihm forschten. Sollten sie doch! Ihm war es ziemlich egal, was weiterhin an Bord der „Hornet“ und der „Fidelity“ geschah und was sie von ihm dachten.

Das beste war wohl, wenn sie ihn für tot erklärten. Ja – hier lag seine Chance! Statt zu ihnen zurückzukehren und sich ihre Vorwürfe wegen des Mißerfolges in dem Gefecht anzuhören, würde er ganz einfach zusehen, daß er aus seiner jetzigen Lage Profit schlug.

Daher faßte er gar nicht erst ins Auge, in einem günstigen Moment ins Wasser zurückzuspringen. Dabei fing er sich ja doch nur eine Kugel ein. Oder aber der Kerl mit der Pike stach diesmal richtig zu. Warum das Leben aufs Spiel setzen, wenn es von vornherein unsinnig war?

Er schloß wieder die Augen und hoffte, daß die Schmerzen bald nachlassen würden.

Was den Rest betraf – das, was die Piraten mit ihm vorhatten –, mußte er abwarten. Was blieb ihm anderes übrig?
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Pierre Servan blickte in der einsetzenden Dunkelheit zu Jean Bauduc hinüber. Bauduc grinste und zuckte mit den Achseln. Das hieß: Wir werden ja sehen, wie Grammont es aufnimmt.

Servan überlegte hin und her, ob es richtig gewesen war, den schiffbrüchigen Mann an Bord der Schaluppe zu nehmen. Immer wieder bedachte er ihn mit prüfenden Blicken. Ein Engländer war es, das stand fest, aber wer sagte ihm, daß dieser Mann auch wirklich über die Hintergründe des Unternehmens Bescheid wußte, auf das die Kapitäne der beiden englischen Galeonen sich offenbar wissentlich eingelassen hatten?

Das mußte geklärt werden. Erst dann würde sich herausstellen, ob man mit diesem Kerl etwas anfangen konnte oder nicht.

Viel einfacher wäre natürlich gewesen, ihm gleich die Kehle durchzuschneiden, ihm seine Habseligkeiten abzunehmen und ihn zurück in die See zu befördern.

Aber er hatte irgendwie das Gefühl, einen nicht unbedeutenden Mann der „Fidelity“ aufgefischt zu haben. Vielleicht war er sogar einer der Offiziere, der Achterdecksleute? War das der Fall, dann würde Grammont schon dafür sorgen, daß er alles ausspuckte, was er wußte.

Der Fisch, den sie gefangen hatten, verdiente es, Grammont vorgeführt zu werden. Da Grammont im übrigen leidlich gut Englisch sprach, würde es auch mit der Verständigung ohne weiteres klappen. Und wenn man aus dem Engländer wirklich ein paar wichtige Fakten herausholen konnte? Zum Beispiel, was die Bastarde an Bord der beiden Galeonen eigentlich über die Grammont-Bande wußten? Konnte diese Information nicht ausschlaggebend sein für die nächste Aktion der Meute von Seeräubern?

All das ließ sich Servan durch den Kopf gehen, während die Schaluppen der „Louise“ und der „Coquille“ nachsegelten. Er gelangte zu dem Schluß, daß er keinen Fehler begangen hatte. An Gefangenen war Grammont immer interessiert.

Und was eine neue Aktion zur Vernichtung des verhaßten Gegners betraf, so bestand für Pierre Servan kein Zweifel daran, daß sich Grammont schon sehr bald für die erlittene Schmach und die Verluste rächen würde. Diese Schande ließ er nicht auf sich sitzen. Er wollte nur die Schiffe instand setzen, dann lief er wieder aus, um dieses Mal den entscheidenden Schlag gegen den Feind zu führen.

Die Dunkelheit wälzte sich auf das Meer und die Küste und überrollte alles mit schwarzen Schatten. Letzte Streifen roten Sonnenlichtes wurden nach Westen fortgedrängt, bald verschmolzen die Konturen der Schiffe mit der Finsternis.

Die Dunkelheit war Grammonts Verbündeter, in ihrem Schutz näherten sich die „Louise“ und die „Coquille“ mit den vier Schaluppen der Küste der Bretagne bei Saint-Pol-de-Léon.

Die Suche nach Easton Terry mußte erfolglos abgebrochen werden. Old O’Flynn fluchte zwar, weil er nicht für halbe Sachen war, aber daß keine Laternen entfacht und an Piken und Bootshaken übers Wasser gehalten werden durften, mußte auch er einsehen. Wie leicht hätte sich der Gegner im Dunkeln wieder anpirschen können! Wer sagte ihnen denn, daß nicht zumindest die Schaluppen zurückkehrten und deren Besatzungen ein Zielschießen auf die Männer mit den Laternen veranstalteten?

Nein, es hatte keinen Zweck. Die Jolle glitt zurück zur „Hornet“ und ging längsseits. Old O’Flynn und seine Begleiter enterten an der Jakobsleiter auf, kletterten an Bord und hievten das Boot wieder hoch.

Hasard und seine Männer befanden sich inzwischen auch wieder auf der „Hornet“. Jerry Reeves und George Baxter hatten sie begleitet, um nach ihren verwundeten Kameraden zu sehen. Das Ergebnis dieser Untersuchung fiel zufriedenstellend aus, der Bootsmann und der Profos der „Fidelity“ atmeten auf. Keiner ihrer Männer war lebensgefährlich verletzt, der Kutscher und die Zwillinge hatten sich ständig um die Leute gekümmert und waren jetzt gerade dabei, einige Verbände zu wechseln.

Reeves stand im offenen Schott des Vordecks und beobachtete den Kutscher und die Jungen, die im schwachen Schein einer Öllampe arbeiteten.

„Feine Kerle“, sagte er. „Ich wünschte, Mister Terry könnte jetzt sehen, was sie für uns tun.“

Baxter stieß hinter seinem Rücken einen undeutlichen Grunzlaut aus. „Ich bin nicht überzeugt, daß er davon so begeistert wäre wie wir.“

Reeves drehte sich zu ihm um. „Ich weiß, was du denkst, George. Aber tun wir unserem Kapitän nicht unrecht?“

„Das wird sich noch herausstellen.“

„Nicht unbedingt.“

Hasard trat zu ihnen, er hatte ihre Worte mit angehört. „Sie meinen, Terry sei tot, Mister Reeves?“

„Das ist zumindest sehr wahrscheinlich, und einem Toten soll man nichts Schlechtes nachsagen.“

Baxter schüttelte den Kopf. „Du bist manchmal zu gutmütig, mein lieber Reeves. So wie Terry sich in der letzten Zeit benommen hat, kann ich seinen Verlust nicht einmal bedauern.“

„Still!“ zischte Reeves und zog eine ärgerliche Grimasse. „Was sollen denn unsere Leute denken?“

„Sie denken genau das, was ich sage“, brummte der Profos der „Fidelity“. „Sie wagen nur nicht, das offen auszusprechen, weil es nach Meuterei klingen würde. Ich weiß, ich weiß, man soll nicht gegen seinen eigenen Kapitän anstinken, aber hier müßte mal einiges klargestellt werden, was seit langer Zeit fällig ist.“

Der Seewolf betrachtete den wuchtig gebauten Mann mit den harten Augen von der Seite. „Mister Baxter, wo bleibt denn da die Loyalität? Ihnen scheint einiges nicht zu passen, aber vergessen Sie um Himmels willen nicht die Disziplin.“

„Ich habe sie immer eingehalten“, verteidigte sich Baxter. „Aber von Mister Terry kann man das nicht sagen. Er hätte uns nicht auf diese Weise in ein selbstmörderisches Unternehmen hineinschaukeln sollen. Er hat sich überschätzt, und unsere Leute haben dafür bezahlen müssen – mit ihrem Leben.“ Er wies zur „Fidelity“, wo die Toten aufgebahrt worden waren. Bald würden sie beigesetzt werden.

Hasards Stimme hatte einen eindringlichen Klang. „Mister Baxter, auch meine Männer könnten zweifeln, ob die Art, wie ich das Schiff führe, überhaupt richtig ist.“

„So? Das glaube ich nicht. Die halten doch zusammen wie Pech und Schwefel, das sieht man, das spürt man. Die würden für Sie durch tausend Feuer der Hölle gehen, Sir.“

„Die Männer der ‚Fidelity‘ für ihren Kapitän nicht?“

„Nicht unbedingt.“

„Herrgott, George“, sagte Reeves. „Jetzt hör aber auf.“

„Aye, Sir“, brummte Baxter. „Ich halte meinen Mund. Es führt ja sowieso zu nichts, wenn ich herumstänkere, nicht wahr?“

„Sehr richtig“, erwiderte Reeves.

„Und wer übernimmt jetzt das Kommando über die ‚Fidelity‘?“

„Ich schlage vor, Sie versehen gemeinsam die Aufgaben des Kapitäns, Mister Baxter und Mister Reeves“, sagte der Seewolf. „Vorläufig scheint mir das die beste Lösung zu sein. Sind Sie einverstanden?“

„Ja, Sir. Danke, Sir“, entgegnete Reeves, und auch Baxter nickte zustimmend. Überhaupt, es war das erste Mal, daß sie von einem Vorgesetzten nach ihrer Meinung gefragt wurden. Die Achtung, mit der der Seewolf ihnen begegnete, beeindruckte sie von neuem. Sie verhehlten das nicht, ihre Gesichter sprachen Bände.

Bevor Reeves und Baxter die „Hornet“ verließen, um auf der nach wie vor längsseits liegenden „Fidelity“ dafür zu sorgen, daß die Toten mit allen seemännischen Ehren bestattet wurden, nahm Hasard sie noch einmal beiseite.

„Ich möchte noch einmal kurz über Terrys Schicksal etwas sagen“, erklärte er. „Es besteht durchaus die Möglichkeit, daß er nicht ertrunken ist. Die Schiffe des Gegners, besonders die Schaluppen, könnten in seine Nähe geraten sein, und wenn die Piraten Yves Grammonts ihn entdeckt haben, haben sie ihn bestimmt auch als Gefangenen an Bord geholt.“

„Er könnte sich in ihrer Gewalt befinden“, sagte Reeves. „Gut, wir sollten das nicht vergessen. Aber welche Schlüsse ziehen Sie daraus, Mister Killigrew?“

„Zunächst gar keine.“

„Und wie verhalten wir uns jetzt?“ fragte Baxter.

„Versehen Sie Ihre traurige Pflicht. Danach gehen die Instandsetzungsarbeiten weiter, und wir versuchen, die ‚Fidelity‘ wieder voll seetüchtig und gefechtsklar zu kriegen. Wir nehmen dann Kurs auf die Küste und suchen nach den Schiffen der Franzosen.“

„Damit haben Sie uns voll aus dem Herzen gesprochen, Sir“, erklärte Reeves. „Wir alle würden es nämlich sehr bedauern, wenn die Piraten jetzt ungeschoren davonkämen. Unsere Mission ist hier ja noch nicht zu Ende, oder?“

„Sie hat erst angefangen.“ Mit diesen Worten entließ der Seewolf die beiden zunächst und verfolgte, wie sie an Bord ihres Schiffes zurückkehrten. Über das was gesagt worden war, besonders über Baxters Bemerkungen, sann er noch eine Weile nach, dann aber drehte er sich um und suchte mit dem Blick nach Ben Brighton, Big Old Shane, Ferris Tukker und den beiden O’Flynns.

Er wollte eine kurze Besprechung abhalten, um die nächsten Züge ihres Vorhabens genau abzuklären. Daß ihm eine weitere unliebsame Überraschung unmittelbar bevorstand, ahnte er nicht.

Gustave Le Testu und Montbars, der Korse, hatten das Gefecht überlebt. Zwar hatte Montbars fest damit gerechnet, daß die „Hornet“ über sie hinwegrauschen würde, nachdem sie von der „Louise“ ins Wasser gesprungen waren, aber er hatte sich eben doch getäuscht. Die Panik, die ihn in jenem Moment gepackt hatte, hatte ihm jegliches Urteilsvermögen genommen, er war kaum noch Herr seiner Sinne gewesen.

Nur ganz knapp war die „Hornet“ an ihnen vorbeigesegelt, doch ihnen hatte die geringe Distanz gereicht. Sie waren nicht untergegangen und nicht jämmerlich ersoffen wie die Katzen, sie hatten sich sogar noch am Ruderblatt der Galeone festhalten können, als diese überraschend zu halsen begonnen hatte.

Das war eine glückliche Verstrikkung von Umständen. Le Testu war davon überzeugt, daß der liebe Gott es doch gut mit den Hugenotten meinte. In der Tat hatten sie mehr als nur Glück gehabt, es war sozusagen ein ganz unverschämter Dusel: Kein Mensch hatte sie gesehen, als sie am Ruder der „Hornet“ hochgeklettert waren, keiner hatte sie abgeschossen, keine verirrte Kanonenkugel hatte sie getroffen. Sie hatten die Heckgalerie der Galeone geentert, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt, und von hier aus war es ein Kinderspiel gewesen, in die Kapitänskammer zu gelangen.

Die hatte nämlich eine Bogentür, die genau auf die Galerie mündete. Montbars hatte nur ein wenig mit seinem Messer gearbeitet, dann war der Riegel aufgesprungen.

Jetzt bereiteten sie sich auf ihren nächsten Schritt vor.

„Es scheint fast so, als sollten wir immer wieder in Kapitänskammern landen, mein lieber Montbars“, sagte Le Testu aufgeräumt. „Aber ich vermisse hier eine Flasche mit einem guten Tropfen, wie wir sie bei Grammont vorgefunden haben.“

„Und wir haben dieses Mal auch keine Flasche mit Pulver, die wir dem Feind zwischen die Beine werfen können“, sagte der Korse, der das alles bei weitem nicht so amüsant fand.

Le Testu lächelte. „Nimm das Leben nicht so ernst, mein Freund. Sieh doch, wir haben einen vollwertigen Ersatz für die Wurfgranate, die ich diesem rothaarigen Hundesohn von einem Engländer abgenommen hatte.“ Er wies auf die Waffen, die sie gefunden hatten.

Kurzläufige Gewehre und verzierte Pistolen – darunter auch der berühmte Radschloß-Drehling und der Schnapphahn-Revolverstutztenhatten sie den Schapps der Kammer entnommen. Sie gehörten zu der Sammlung, die Hasard von der „Isabella VIII.“, die jetzt im Sand am Kanal der Pharaonen begraben war, herübergerettet und mit an Bord der „Hornet“ gebracht hatte.

Montbars drehte und wendete den Stutzen in seinen großen, schwieligen Händen. „Du meinst also, wir würden die Küste schwimmend niemals erreichen?“

„Niemals“, entgegnete Le Testu und strich dabei mit den Fingern über sein dünnes Oberlippenbärtchen. „Sie ist viel zu weit entfernt. Schön, wir haben wieder Kräfte gesammelt, aber die würden doch nicht ausreichen, wir würden jämmerlich untergehen und den Meeresbewohnern als Nahrung dienen. Bist du darauf scharf?“

„Nein. Meinen Tod hab ich mir anders vorgestellt.“

„Friedlich, auf einem Bett mit weißen Laken, von schluchzenden Frauenzimmern umgeben?“

„Quatsch, hör doch auf.“ Auf Montbars’ Stirn standen steile Falten. „Eine Kugel, ein Messer, einen Pfeil zwischen die Rippen, und dann ab ins Jenseits, das ist die beste Art, zu sterben. Aber was reden wir hier eigentlich? Wenn alles klappt, hoffe ich, die nächsten Jahre noch zu überleben.“

„Ein frommer Wunsch“, sagte Le Testu spöttisch. „Aber leider sind nicht wir es, die über unsere Zukunft entscheiden. Verrate mir, Montbars, ob du eine Auseinandersetzung mit den Engländern fürchtest.“

„Natürlich nicht. Aber wenn ich alles richtig kapiert habe, sind sie gar nicht gegen uns Hugenotten. Und sie arbeiten auch nicht mit den Spaniern, diesen verfluchten Hundesöhnen, zusammen.“

„Folglich?“

„Folglich sind sie nicht unsere Feinde.“

Le Testu seufzte. „Nach allem, was geschehen ist, sind sowohl Grammont und dessen Bande als auch diese Engländer hier unsere Feinde, da gibt’s kaum einen Unterschied. Deshalb darfst du keine Skrupel dabei empfinden, auf sie zu schießen, auch jetzt nicht.“

„Was hast du vor?“

„Wir kapern dieses Schiff. Wir nehmen seinen Kapitän und die Mannschaft so lange als Geiseln, bis wir wieder die Bretagne erreicht haben und uns irgendwo absetzen lassen können. Das ist alles. Wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, gibt es kein Blutvergießen.“

„Wir stürmen das Hauptdeck?“

„Nein, nicht so wie auf der ‚Louise‘“, entgegnete Gustave Le Testu. „Wir brauchen nur abzuwarten. Hör doch – sie kommen. Die Vorsehung spielt sie uns in die Hände.“

Schritte näherten sich der Kapitänskammer, sie polterten durch den Mittelgang des Achterkastells heran.

„Teufel auch, heute ist wirklich unser Glückstag“, flüsterte Montbars noch. Dann folgte er Le Testus Wink und brachte sich neben der Tür in Deckung.

Sie standen jetzt zu beiden Seiten der Tür, hatten die erbeuteten Waffen gezückt und harrten reglos mit verhaltenem Atem aus, bis die Tür geöffnet wurde.


4.

Hasard drückte die Klinke der Tür nach unten und stieß sie auf. In diesem Moment spürte er, daß etwas nicht stimmte. Aber es war schon zu spät, sich zurückzuziehen.

Links der Tür, gleich neben dem Rahmen, stand im Dunkel des Raumes ein Mann. Seine rechte Hand schoß vor, etwas Kaltes drückte sich gegen Hasards Bauchpartie.

„Vorwärts“, zischte er, „reinkommen!“

Hasard war versucht, sich fallen zu lassen, auf dem Boden abzurollen und gleichzeitig eine Warnung auszustoßen, doch der andere packte ihn und riß ihn zu sich heran. Härter wurde der Druck der Pistole.

„Hölle und Teufel“, sagte Big Old Shane. „Was ist …“

„Deckung!“ stieß Ben Brighton geistesgegenwärtig aus. „Die Waffen raus! Da ist was faul, wir …“

„Keinen Widerstand leisten“, sagte der Seewolf. „Die Pistole, die er mir in die Seite gebohrt hat, ist geladen. Ich habe sie wiedererkannt, es ist meine Doppelläufige. Er schießt mich nieder, wenn ihr seinen Befehlen nicht gehorcht.“

„Genau das“, erklang Le Testus Stimme ganz dicht neben Hasards Ohr. „Alle Mann hier in die Kammer na los, wirds bald?“

Wortlos traten sie ein, erst Shane und Ben, dann auch Ferris Tucker und die beiden O’Flynns. Sie mußten an Le Testu und an Hasard vorbei. Ferris erkannte den Hugenotten sofort wieder, gab aber wegen seiner grenzenlosen Verblüffung zunächst nur einen dumpfen Laut von sich. „Montbars“, zischte Lee Testu, „Licht!“

Montbars schob sich hinter der Tür hervor, trat ans Pult und entfachte eine Öllampe. Der leicht flackernde Schein breitete sich im Raum aus und unterstrich die Betroffenheit in den Mienen der überrumpelten Seewölfe.

„Teufel“, keuchte Ferris Tucker. „Die zwei Halsabschneider und Galgenstrikke. Hol’s der Henker, damit hätte ich nie im Leben gerechnet.“

„Da wird doch die Wildsau in der Pfanne verrückt“, murmelte Ben Brighton. „Hölle, in was für eine Falle sind wir jetzt wieder getappt?“

Gustave Le Testu wandte sich an Ferris. „Hoch erfreut, dich wiederzutreffen, Kamerad. Was sagen deine Freunde?“

„Das geht dich einen feuchten Dreck an“, sagte Ferris wütend. „Nimm die Pistole runter, dann zeig ich dir, wie ein richtiger Mann kämpft.“

Der Korse hatte sich hinter dem Pult niedergelassen und richtete den Stutzen auf den rothaarigen Riesen.

„Sag Bescheid, wann ich abdrükken soll, Le Testu“, erklärte er.

„Ach!“ stieß Ferris drohend hervor. „Willst du mir schon wieder den Kopf von den Schultern schießen, du Galgenvogel? Versuch’s doch. Ein Schuß, und das ganze Schiff wird lebendig. Dann sitzt ihr Drecksäcke hier in der Falle.“

„Das werden wir ja sehen“, sagte Le Testu gelassen, während Montbars eine Reihe von Flüchen in seinem Heimatdialekt von sich gab. „Vorerst befindet ihr euch im Nachteil, Freunde, und ich glaube nicht, daß eure Leute da oben so leichtfertig ein derart großes Opfer riskieren würden. Der Kapitän dieses glorreichen Seglers und gleich noch fünf Männer dazu – was wäre die ‚Hornet‘ ohne euch? Nun?“

Hasard hatte beschlossen, ruhig Blut zu bewahren. Er wandte ein wenig den Kopf und erwiderte: „Zugegeben, Le Testu, es wäre schlecht für unsere Mannschaften, wenn ihr uns niederknallen würdet. Ich an deiner Stelle würde aber trotzdem überlegen, ob es nicht eine klügere Lösung gibt.“

„Wie schön!“ stieß der Hugenotte überrascht aus. „Der Mensch kann ja Französisch!“

„Der Mensch ist unser Kapitän“, sagte Ferris zornbebend. Um den Stutzen in Montbars’ Fäusten kümmerte er sich einen Dreck, ihm war im Moment sowieso alles egal. Die beiden Hugenotten in der Kapitänskammer der „Hornet“ – das war ja wohl der Gipfel!

„Daß er der Kapitän ist, habe ich gleich mit einem Blick erkannt“, sagte Le Testu.

„Ohne mir jemals begegnet zu sein?“ fragte Hasard.

„Ich habe ein Feingefühl für gewisse Dinge. Außerdem hast du als erster diesen Raum betreten, und das steht ja wohl nur dem Kapitän zu.“

„Richtig.“

„Wie lautet dein Name?“

„Philip Hasard Killigrew.“

„Von der alten Sippe der Killigrews aus Falmouth?“

„So ungefähr.“

„Schon mal vernommen“, sagte Le-Testu. „Aber außer ihrer Abneigung gegen die Katholiken scheint an diesen Killigrews nicht sehr viel Gutes dran zu sein. Sie sollen Schnapphähne und Küstenwölfe sein.“

„Vielleicht beruht das auf Gegenseitigkeit?“ Hasard schenkte ihm sein freundlichstes Lächeln.

Le Testu lachte, Montbars verstand die Welt nicht mehr. Le Testu erwiderte: „Gut gebrüllt, Löwe, du scheinst schlagfertig zu sein. Wo hast du so gut Französisch gelernt?“

„Bei einem gewissen Jean Ribault.“

Diesmal spitzte Le Testu die Lippen und stieß einen Pfiff aus. „Das ist ein Name, der wie Musik in meinen Ohren klingt!“

„Dann laß die Pistole sinken“, schlug der Seewolf vor.

„Das könnte dir so passen. Kennst du Ribault wirklich?“

„Ja. Er ist einer meiner besten Freunde.“

„Und ein Hugenotte, wie er sein soll!“ rief Le Testu begeistert aus. „Wo hält er sich auf? Wo kann ich ihn finden, um ihm die Hand zu schütteln? Er ist ein Feind aller Lumpenhunde und Pfeffersäcke, genau wie ich!“

„Du müßtest schon ziemlich weit reisen“, entgegnete Hasard. Er lächelte immer noch. „Jean ist nämlich in der Karibik, und zwar auf der Schlangeninsel, die du aber nie finden würdest. Die genaue Position kennen nur ganz wenige Leute.“

„Soso!“

„Darf ich auch mal wieder was sagen?“ fragte Ferris Tucker zornig.

„Nein“, erwiderte Hasard mit erstaunlicher Schärfe. „Du schweigst jetzt, verstanden?“

„Ich … Aye, Sir.“ Ferris begriff die Welt auch nicht mehr.

Ben, Shane und die O’Flynns begannen breit zu grinsen, sie wußten schon jetzt, welche Wende das Gespräch nehmen würde. Der Seewolf konnte sehr diplomatisch sein, wenn er es nur wollte, und Le Testu schien nach allem Dafürhalten doch nicht so ein elender Galgenstrick zu sein, wie Ferris ihn dargestellt hatte.

Le Testu lachte. „Irgendwie gefällst du mir, Monsieur Killigrew, aber ich weiß trotzdem noch nicht, ob ich dir wirklich trauen darf. Was nun, wenn du mir das mit Ribault nur vorgelogen hast?“

„Das habe ich nicht. Ich gebe dir mein Wort, daß ich dir die volle Wahrheit gesagt habe.“

„Wieviel kann mir dein Wort wert sein, Monsieur Killigrew?“

„Das mußt du selbst wissen“, erwiderte der Seewolf. „Bedenke aber, daß wir eigentlich nicht in verschiedenen Lagern stehen.“

„Da könnte was dran sein“, brummte Montbars, der die Art, wie der Seewolf sprach, auch sehr überzeugend fand. Nach wie vor ließ er aber Ferris Tucker nicht aus den Augen.

„Ihr habt die allgemeine Verwirrung ausgenutzt und unser Schiff geentert“, sagte Hasard. „Ich nehme an, daß ihr euch vorher an Bord der Galeone von Grammont befunden hattet.“

„An Bord der ‚Louise‘, ganz richtig“, erwiderte Le Testu. „Als Gefangene dieses Oberhurensohnes Grammont. Seine Leute hatten uns vorgeschwindelt, daß sie für die Sache der Hugenotten kämpfen und ihr Engländer Verbündete Spaniens seid.“

„Aha“, sagte Ben Brighton. „Jetzt wird mir so einiges klar.“

„Aber dann habt ihr euch befreit und die Flaschenbombe gezündet, die ihr Ferris Tucker abgenommen hattet, meinem Schiffszimmermann?“ fragte Hasard.

„Ja.“ Le Testu blickte zu Ferris. „Eigentlich müßte ich mich noch bei dir bedanken, mein Freund. Der Hinweis, mal auszuprobieren, was passiert, wenn man die Lunte anzündet, war wirklich goldrichtig.“

„Ja?“ Ferris sah sehr gefährlich aus, wie er mit leicht vorgebeugtem Oberkörper und baumelnden Armen dastand. „Dann komm doch her und gib mir die Hand.“

Wieder lachte der Hugenotte. „Einen Augenblick noch. Nun, Monsieur Killigrew, Montbars und ich sprangen also ins Wasser, und dann hatten wir das große Glück, dein Schiff zu erwischen.“

„Gut. Und was habt ihr davon?“

„Ihr sollt uns zurück zur Küste bringen.“

„Und dann?“

„Dann sehe ich weiter. Vielleicht nehme ich die ‚Hornet‘ als Prise, gut gebrauchen könnte ich sie schon. Mein Kampf gegen die Bourbonen ist nämlich noch nicht zu Ende, er hat gerade erst begonnen.“

„Wie sich die Dinge gleichen“, sagte der Seewolf. „Auch wir haben gerade erst angefangen.“

„Womit? Mit dem Krieg gegen die Hugenotten?“

„Wir?“ Ferris Tucker brüllte es fast. „Mann, sei doch nicht so verbohrt und verbiestert! Eben hast du zugegeben, daß du die Killigrews als eingefleischte Anti-Dons kennst oder von ihnen gehört hast – und jetzt fängst du wieder von vorn an! Will denn das nicht in deinen blöden Kopf, daß wir nichts gegen die Hugenotten haben? Wie könnten wir wohl Jean Ribaults Freunde sein, wenn wir den Spaniern die Füße küssen würden? Was?“

Montbars war aufgesprungen und fuchtelte mit dem Stutzen herum. Hasard fuhr Ferris an: „Was fällt dir ein? Habe ich dir nicht befohlen zu schweigen, Mister Tucker?“

„Aye, Sir“, antwortete Ferris. „Aber ich mußte mir das von der Seele reden. Schließlich hatten die beiden Narren mich gefangengenommen, nicht dich.“

„Grammonts Piraten hatten dich geschnappt“, korrigierte Dan O’Flynn. „Da besteht ein feiner Unterschied.“

„Ist doch scheißegal“, brummte der rothaarige Riese. „So, und jetzt kannst du mich zu acht Tagen Vorpiek verdonnern, Sir, die nehme ich gern in Kauf.“

Le Testu hatte Ferris aus geweiteten Augen angeblickt, jetzt stieß er einen Ruf aus. „Das war mal ein offenes Wort! Es hat mir gefallen, was du gesagt hast, Monsieur Tucker!“

„Da bin ich aber entzückt“, murmelte dieser.

„Montbars und ich haben uns wirklich von Grammonts Bastarden wie die Narren ins Bockshorn jagen lassen“, gestand Le Testu. „Und ihr, Freunde, habt eine so ehrliche Art, die Dinge beim Namen zu nennen, daß ich euch wirklich glaube.“

„Wir sind gerührt“, sagte Old Donegal Daniel O’Flynn und stampfte mit seinem Holzbein auf. „Aber zur Sache. Ist das ein Friedensangebot?“

„Fast“, erwiderte Le Testu und wandte sich wieder an den Seewolf. „Was tut ihr hier in der Bretagne? Ist das nicht eine Einmischung in Angelegenheiten, die nur die Franzosen was angehen? Wollt ihr einen Krieg zwischen England und Frankreich anzetteln?“

„Unsinn“, erwiderte Hasard. „Da siehst du mal wieder, in was ihr beide euch verrannt habt. Hör zu. Vor diesen Küsten sind in der letzten Zeit viele englische Schiffe überfallen und versenkt worden.“

„Von Grammont?“

„Das nehmen wir jedenfalls an.“

„Da kannst du sicher sein“, sagte Le Testu. „Er ist der größte Pirat der Bretagne und hat seine Leute überall sitzen. Er läßt keinen anderen in sein Gebiet. Wer ihn stört, wird umgebracht.“

„Es ist gut, das zu wissen“, meinte der Seewolf. „Wir Engländer haben also beschlossen, etwas zu unternehmen und diesem Kerl das Handwerk zu legen. In der Bretagne ist was faul, wir vermuten, daß die Spanier dahinterstecken.“

„Was? Sie sollen ausgerechnet mit Grammont … Das darf doch nicht wahr sein!“ stieß Le Testu hervor.

„Noch fehlen uns die Beweise“, sagte Hasard. „Aber wenn es spanische Spione in der Bretagne gibt, stöbern wir sie auf.“

„Spione – die Grammont unterstützen?“

„Ja.“

„Das wäre ungeheuerlich. Nicht zu fassen. Montbars, hast du gehört?“

„Ja“, erwiderte Montbars. „Und wenn ich auch nur einen dieser Spanier erwische, dann drehe ich ihm eigenhändig die Gurgel um.“

„Unser Auftrag ist geheim“, sagte der Seewolf. „Ich bitte euch also, darüber nichts verlauten zu lassen.“

Le Testu setzte eine erbitterte Miene auf. „Wem sollten wir davon berichten? Wir sind die Letzten unserer Gruppe und haben keine Verbündeten mehr.“ Er berichtete kurz, was sich zugetragen hatte, bevor Montbars und er in die Nähe von Sillon de Talbert geraten waren.

Diesmal horchte Hasard auf, und auch seine Männer zeigten verwunderte Mienen.

„Waffentransporte?“ wiederholte Ben Brighton. „Kanonen und Musketen für die Bourbonen? Steckt Grammont etwa auch hinter diesem schwunghaften Handel?“

„Wir sind inzwischen davon überzeugt“, entgegnete Le Testu. „Als wir die Kerle zu unserem Waffenversteck führten, hatte ich den Eindruck, daß sie mehr als verdutzt waren. Sie haben die Waffen wiedererkannt.“

„Sie rauben sie von englischen Schiffen und verkaufen sie an die Bourbonen weiter“, sagte der Seewolf. „Das ist ja hochinteressant. Und was tun die Truppen Heinrichs von Bourbon?“

„Die rüsten heimlich auf“, erklärte Le Testu zornig. „Damit Heinrich IV., notfalls mit Gewalt, auf den Thron gelangt. Begreifst du das, Killigrew?“

„Nenn mich ruhig Hasard

„Na gut. Ich heiße Gustave.“ Le Testu hatte die Pistole jetzt sinken lassen. „Langsam scheint es mir so, als werde hier ein sauberes kleines Komplott vorbereitet. Es richtet sich nicht nur gegen England, sondern auch gegen Frankreich. Philipp II. gibt den Bourbonen Geld und finanziert die Störaktionen der Piraten, und eines Tages beginnt nicht nur eine neue Invasion in England, sondern er verleibt sich auch Frankreich ein.“

„So und nicht anders könnte es sein“, sagte Hasard. „Es fehlen aber noch ein paar Glieder in der Kette, wir dürfen nicht zu voreilig urteilen.“

„Frankreich gehört den Franzosen!“ Montbars schrie es. „Wir lassen nicht zu, daß uns die Spanier zum Vasallen erniedrigen! Heinrich von Bourbon ist ein Handlanger des Feindes, man muß ihn töten!“

Ferris drehte sich erstaunt zu ihm um. „Schwimmen wir gleich los? Oder kannst du bis morgen warten?“

„Es ist mir ernst“, sagte der Korse finster. Sein südländisches Naturell brach ungezügelt durch. „Ich schwöre, daß ich alle Gegner der Sache Frankreichs töten werde. Tod allen Verrätern!“

„Wir könnten Verbündete werden“, schlug der Seewolf ganz einfach vor. „Wir haben im Grunde nichts gegeneinander, oder? Ehrlich gesagt, ich habe an diese Möglichkeit sofort gedacht, als Ferris Tucker mir von euch erzählte.“

„Was?“ Ferris war empört. „Das kann doch wohl nicht sein! Sir, belege das, daß diese zwei Figuren etwas taugen! Ich …“

„Du wanderst gleich ab in die Vorpiek“, unterbrach ihn der Seewolf. „Und dort klopfe ich dich nicht nur acht, sondern gleich fünfzehn Tage weich, wenn du weiterhin so herumkrakeelst!“

„Aye, Sir.“

Montbars hatte den Schnapphahn-Revolverstutzen auf das Pult gelegt und reichte Ferris die Hand.

„Im Namen Frankreichs, im Namen der Hugenotten“, sagte er. „Laß uns Frieden schließen.“

„Meinetwegen“, brummte Ferris und ergriff die Hand. „Wir werden ja sehen, was draus wird.“

Le Testu hatte die Pistole, die er dem Waffenschrank der Kammer entnommen hatte, an den Seewolf zurückgegeben, und jetzt sagte er nicht ohne Pathos in der Stimme: „Ich danke dir, Hasard, und ich nehme deinen Vorschlag an. Wenn es eine Möglichkeit gibt, die Spanier auf dem Wege einer Verfolgung und Vernichtung Grammonts aus der Bretagne zu vertreiben, so ist das auch unsere Sache, und wir müssen unbedingt zusammenarbeiten. Außerdem habe ich mit Grammont, der uns hereingelegt hat, immer noch ein Hühnchen zu rupfen.“

„Ihr bleibt also bei uns an Bord?“ fragte Hasard, der sofort den hohen Wert ihrer Einigung erkannt hatte.

„Wenn ihr uns haben wollt.“

„Natürlich wollen wir das“, sagte Hasard.

Le Testu räusperte sich. „Dann also – nichts für ungut.“ Er hielt Hasard die Hand hin. Hasard begegnete der Geste ohne Zögern, und so schlossen sie Freundschaft. Die Spannung von vorher wich einer allgemeinen Aufgeräumtheit. Hasard holte zu einem Umtrunk sogar eine Flasche Rotwein aus dem Pult, entkorkte sie und füllte die Gläser, die sofort von Dan O’Flynn gereicht wurden.

„Also gibt es hier doch was zu trinken“, sagte Le Testu, nachdem sie miteinander angestoßen hatten. „Montbars, du hättest besser nachsehen sollen.“

„Und es ist kein gepanschter Wein von Plymson, wohlgemerkt“, sagte der alte O’Flynn mit dünnem Grinsen.

„Plymson?“ fragte Montbars mißtrauisch. „Wer ist denn das?“

„Ein Wirt aus Plymouth“, erklärte Big Old Shane. „Über den erzählen wir dir bei Gelegenheit noch mehr.“

„Werft die Flasche nicht weg“, sagte Ferris Tucker. „Wir können sie noch gut gebrauchen.“

„Füllst du sie mit Pulver?“

„Ja. Mit Glas, Blei und Pulver. Willst du sonst noch was wissen?“

„Vorläufig nichts“, erwiderte Montbars und grinste.

Ferris Tucker konnte nicht grinsen, ihm war die Sache immer noch nicht ganz geheuer.

Erst jetzt, nachdem eine bevorstehende Auseinandersetzung abgebogen worden war, näherten sich wieder Schritte der Kapitänskammer.

Carberry streckte seinen Kopf zur Tür herein und fragte verblüfft: „Was ist hier denn los?“

„Wir haben zwei neue Kampfpartner gefunden“, erklärte der Seewolf. „Komm rein und sieh sie dir genau an, Ed.“

„Eigentlich wollte ich nur Bescheid sagen, daß auf der ‚Fidelity‘ die Toten beigesetzt worden sind. Reeves ist sicher, daß in spätestens einer halben Stunde auch die schlimmsten Lecks abgedichtet sind.“

„Gut. Komm trotzdem rein. Ed.“

Der Profos betrat die Kammer, musterte Le Testu und den Korsen argwöhnisch und gab ihnen zögernd die Hand. Dann fragte er: „Habt ihr vom Handwerk der Seemannschaft überhaupt eine Ahnung, ihr Heringe?“

„Was sagt er?“ wollte Le Testu von Hasard wissen.

„Ob ihr Seeleute seid.“

„Nicht ganz“, entgegnete Le Testu. „Aber ich selbst bin schon auf Küstenseglern gefahren und kenne mich ziemlich gut aus. Als Vordecksmann wäre ich bestimmt zu gebrauchen. Montbars ist bei den korsischen Fischern aufgewachsen und mit Seebeinen geboren worden. Das alles hat er trotz der vielen Jahre, in denen wir gemeinsam an Land unterwegs sind, nicht vergessen. Wir können also mit zupacken.“

„Was sagt er?“ fragte Carberry.

„Daß sie als Decksleute zu gebrauchen sind, alle beide“, erwiderte Hasard lachend.

„Das will ich auch hoffen“, brummte der Narbenmann und schob drohend das mächtige Rammkinn vor. „Wenn nicht, dann ziehe ich ihnen die Haut in Streifen von ihren verdammten Affenärschen.“

„Würdest du das übersetzen?“ sagte Gustave Le Testu.

„Lieber nicht“, erwiderte Hasard. „Unser Profos hat so eine blumige Ausdrucksweise. Aber ihr werdet euch bestimmt mit ihm verstehen.“

„Davon bin auch ich überzeugt“, meinte Le Testu.

Erst jetzt erkundigte sich Carberry danach, was denn eigentlich vorgefallen war und wie die beiden „Kanalratten“ an Bord geentert waren. Hasard setzte es ihm auseinander. Carberry war ziemlich verdutzt, hatte sich aber rasch wieder in der Gewalt.

Wenig später wurden auf beiden Galeonen die Segel gesetzt, sie nahmen wieder Fahrt auf.

Bei günstigem Wind segelten die „Hornet“ und die „Fidelity“ zur Küste. Der Seewolf und seine Männer begaben sich erneut auf die Suche nach den französischen Freibeutern – und nach Easton Terry, den Hasard doch noch wiederzutreffen hoffte.

Auch in diesem Punkt sollte er sich – genau wie in der Annahme, daß man früher oder später spanische Spione aufstöbern würde – nicht getäuscht haben.


5.

Ursprünglich hatte Yves Grammont geplant, unweit von Saint-Pol-de-Léon und Lannion in eine geschützte Bucht zu verholen, um dort die Schäden an den Schiffen auszubessern. Doch inzwischen hatte er diesen Plan wieder verworfen. Die Aussicht, abermals vom Gegner gestellt und zum Gefecht herausgefordert zu werden, bereitete ihm größtes Unbehagen.

Der schwarzhaarige Bastard von der englischen Galeone war durchaus dazu fähig, ihm bereits jetzt wieder zu folgen. Und wenn sich Grammont in eine Bucht zurückzog, befand er sich in einer Falle, die sich dieses Mal als tödlich für ihn und alle seine Männer erweisen konnte.

Gewiß, auch die Engländer mußten erst die erlittenen Verluste verkraften und die Lecks an ihren Schiffen abdichten. Die schwer angeschlagene Galeone mußte fast ganz neu aufgeriggt werden, all das kostete viel Zeit. Aber wer sagte ihm, Grammont, daß die Kerle neues Tuch und Ersatz für die ramponierten Masten nicht bereit hatten? So, wie sie sich auf ihr Unternehmen vorbereitet zu haben schienen, konnte auch dies im Endeffekt kein unüberwindbares Problem für sie darstellen.

Und: Es war denkbar, daß sich die Führungsgaleone von dem anderen Schiff trennte, sobald dieses wieder seetüchtig war. Dann nahm der Schwarzhaarige die Jagd allein wieder auf und konnte die Franzosen so schwer in Bedrängnis bringen, daß sie sich von einem solchen Schlag nicht wieder erholten.

Die „Louise“ war noch nicht wieder gefechtsklar, Grammont konnte froh sein, daß sie bei all dem Wasser, das sie gezogen hatte, nicht in ihrer Manövrierfähigkeit behindert war. Zwar gab es keine richtigen Lecks unter der Wasserlinie, doch überall rann Wasser durch die Ritzen zwischen den Planken herein, das hatten die Kerle erst vor kurzem festgestellt. So richtete sich ihr Bestreben darauf aus, die Ritzen mit Werg zuzustopfen und Pech darüberzustreichen. Dieses Kalfatern war auch eine zeitraubende Angelegenheit. Die Erschütterungen, die die „Louise“ durch Kanonenbeschuß und Höllenflaschenexplosion hatte hinnehmen müssen, hatten ihre Folgen, und das war für Grammont fast noch schlimmer als ein kopfgroßes Loch irgendwo in den Unterdecks. Es war eine Situation, die ihn halb verrückt werden ließ.

Dennoch zwang er sich zur Ruhe. Seine Befehle hallten durch die Nacht, er gönnte seinen Männern keine Ruhe. Er wollte sein Schiff so weit wiederherrichten, daß wenigstens die Sicherheit und die Seetüchtigkeit gewährleistet waren. Erst später konnte er die Gefechtsstationen aufräumen und die Stücke neu laden lassen.

Immer wieder wanderten seine Blicke zur „Coquille“ und zu den Schaluppen. Die Karavelle würde die wehrlose „Louise“ im Falle eines neuen Angriffs zwar schützen, aber allein war sie dem Engländer nicht gewachsen.

Und die Schaluppen? Die konnten auch nicht viel mehr ausrichten. Servan und Bauduc hatten durch Zurufe bekanntgegeben, daß die Munition auf allen vier Seglern so gut wie aufgebraucht wäre. Das bedeutete, daß die vier Kähne mehr ein Ballast waren als eine echte Hilfe.

Grammont wollte sie loswerden, dann weiter nach Westen segeln und Brest anlaufen, um Kontakt mit dem wichtigsten Verbindungsmann aufzunehmen, den er hatte. Dieser Mann hieß Albert und wurde auch der „Bucklige von Quimper“ genannt. Grammont suchte ihn nie direkt auf, er wählte eine Menge Umwege, um sich mit ihm zu treffen. Kein Mensch sollte erfahren, welche Rolle Albert spielte.

Seine Aufgabe war es, die spanischen Hintermänner zu informieren, wenn Grammont Geld oder Ratschläge brauchte, oder umgekehrt Botschaften der Spanier an Grammont weiterzuleiten.

Dieses Mal brauchte der Piratenführer dringend den Rat seiner spanischen Genossen. Was hatte das alles zu bedeuten? Wußten sie mehr? Was sollte er tun – weiter gegen den schwarzhaarigen Bastard und dessen Leute kämpfen oder die Entwicklung der Dinge erst einmal abwarten?

Nie hatte sich Grammont so unsicher gefühlt wie an diesem Abend. Dabei war es erst zwei Tage her, daß er mit den englischen Galeonen zusammengestoßen war. Damit hatte alles angefangen. Sein Erfolg, den er früher zu verbuchen gehabt hatte, war mit einemmal vorbei, im Grunde hatte er nur Niederlagen einstecken müssen. Es war alles wie verhext.

Grammont stand auf dem Achterdeck der „Louise“ und hielt seinen Blick starr vorausgerichtet. Ein neuer Gedanke war ihm eingefallen. Hatte er es überhaupt nötig, sich das alles bieten zu lassen? Nur durch sehr viel mehr Geld, als sie ihm bisher geboten hatten, konnten sie erreichen, daß er weiterhin ihren Handlanger spielte. Ja, er würde ihnen das offen ins Gesicht sagen. Sie mußten mehr springen lassen.

Bei der Vorstellung, wie entsetzt sie sich zeigen würden, wenn er diese Forderung stellte, verzogen sich seine Lippen unwillkürlich zu einem hämischen Grinsen.

Ferret erschien auf dem Hauptdeck, schaute zum Achterdeck hoch und rief: „Wir sind mit dem Kalfatern ein gutes Stück weiter! Arzot hat angefangen, auch die zweite Pumpe in Betrieb zu setzen. Es geht jetzt zügiger, wir haben nicht mehr viel Wasser in den Laderäumen.“

Grammont fühlte, wie ihm eine Last vom Herzen fiel. Er trat an die Querbalustrade, stützte seine Arme auf und sagte: „Sehr gut. Macht weiter so. Es dauert nicht mehr lange, und wir sind an der Küste. Dort legen wir eine kurze Pause ein, dann segeln wir weiter.“

„Nach Brest?“

„Ja. Reicht das Material für die wichtigsten Arbeiten noch aus?“

„Bislang ja. Ich schätze, daß wir erst morgen früh Nachschub brauchen“, entgegnete Ferret.

Grammont beugte sich etwas vor. „Ferret, die Hauptsache ist, daß sich der verfluchte Kahn solange über Wasser hält.“

Der kleine, zähe Mann zeigte ein breites Grinsen. „Wenn es keine Zwischenfälle mehr gibt, bis der neue Tag anbricht, sind wir bald aus dem Gröbsten heraus.“

„Die Engländer, diese Hunde, können uns nicht einholen.“

„Und das Wetter?“

„Die See bleibt ruhig, zumindest bis morgen, da habe ich keinen Zweifel. Und wir haben sehr günstigen Ostsüdostwind.“

„Ausgezeichnet“, sagte Ferret. Fast hätte er noch hinzugefügt: Wir können schließlich nicht immer nur Pech haben. Aber das verkniff er sich doch lieber. Grammont konnte sehr leicht aufbrausen, dann war er zu allem fähig. Kritik und ironische Bemerkungen konnte er nicht vertragen. Er war ein Despot an Bord seines Schiffes und regierte mit eiserner Hand. Vor Wochen einmal hatte es zwei Männer gegeben, die sich gegen dieses Regime aufgelehnt hatten – sie hatten mit dem Leben dafür bezahlt. Grammont hatte sie kurzerhand an der Großrah aufknüpfen lassen.

Deshalb zog Ferret es vor, für sich zu behalten, was ihm so auf der Zunge lag. Viele Männer an Bord der „Louise“ waren über die Entwicklung, die die Dinge in den letzten beiden Tagen genommen hatten, bestürzt. Sie waren nicht mehr bereit, Kopf und Kragen im Kampf gegen diese lausigen Engländer zu riskieren. Wie lange würden sie noch ihren Mund halten?

Ferret stellte darüber keine Vermutungen an. Er würde sich aus allem heraushalten, soviel stand für ihn fest, und Arzot war mit ihm einer Meinung. Meuterei schied für sie aus.

Auch Yves Grammont überlegte sich, daß seine Männer bald zu murren beginnen würden, als Ferret wieder unter Deck verschwunden war. Doch er wußte, wie er sie bei Laune halten konnte. Bald würde er eine Extraration Branntwein verteilen lassen, und in Brest gab es Geld. Ein paar Münzen, großzügig in die Hände der Kerle abgezählt, und schon besserte sich die Stimmung wieder. Dieses Rezept hatte noch immer gewirkt, warum sollte es diesmal versagen?

Wolken verdeckten den Mond, die „Louise“, die „Coquille“ und die Schaluppen näherten sich bei völliger Dunkelheit der Küste. Trotzdem fiel den Männern die Orientierung nicht schwer, sie kannten sich in dieser Gegend wie überall in der Bretagne hervorragend aus.

Bald gab Grammont den Befehl, beizudrehen und die Segel aufzugeilen. Jetzt wurden die Männer der Schaluppen ausbezahlt, die zu diesem Zweck mit ihren Fahrzeugen an die „Louise“ heranmanövrierten

Grammont enterte selbst in die Schaluppe ab, die von Pierre Servan geführt wurde. Ohne viele Worte holte er einen Lederbeutel aus seiner Weste, öffnete ihn und teilte Gold- und Silbermünzen aus, Dublonen und Piaster, die von den Schnapphähnen gierig bestaunt wurden.

Ja, es war spanisches Geld, doch keiner fragte, aus welcher Quelle es stammte. Das war allein Grammonts Sache. Er konnte sie erbeutet, konnte Schiffe aus Cadiz oder aus Malaga überfallen haben, es gab verschiedene Möglichkeiten. Die Biskaya war groß und stellte ein ergiebiges Aktionsfeld für Piraten dar; immer wieder wurden dort Galeonen aufgebracht, die aus der Neuen Welt zurückkehrten. So gab es hundert plausible Erklärungen für die Tatsache, daß Grammont mit spanischem und nicht mit französischem Geld bezahlte.

Grammont betrachtete den Gefangenen, den Servan und Bauduc aus dem Wasser gefischt hatten. Mitgeteilt hatten sie es ihm schon, aber jetzt sah er dem Mann zum erstenmal direkt ins Gesicht.

Der Mann war bei vollem Bewußtsein. Sie hatten ihm die Hände auf den Rücken gefesselt und auch um seine Fußknöchel einen Strick gewunden, er konnte sich kaum bewegen. Servan zerrte ihn von der Ducht hoch, auf der er gesessen hatte, und hielt ihn fest.

Grammont musterte das Gesicht mit den harten, haßerfüllten Augen und ließ seinen Blick an der großen, muskulösen Gestalt auf und ab gleiten.

„Wer ist das?“ fragte er. „Wie heißt er?“

„Er will es uns nicht verraten“, erwiderte Servan. „Aber das kriegen wir schon noch heraus, keine Angst.“

„Das und noch viel mehr“, brummte Grammont. „Dafür sorge ich. Überlaßt ihn ruhig meiner Obhut. Bringt ihn an Bord der ‚Louise‘.“

Easton Terry hatte beschlossen, den Piraten einiges vorzugaukeln. Er brauchte sich dabei keine allzu große Mühe zu geben. Trotz aller Erwägungen, die er inzwischen angestellt hatte, empfand er natürlich eine mächtige Wut gegen den Feind, der sein Schiff um ein Haar versenkt hätte. Am nötigen Stolz mangelte es ihm nicht, und er war auch impulsiv genug. Wäre er nicht gefesselt gewesen, dann wäre er jetzt wahrscheinlich auf diesen bärtigen Kerl mit der Augenbinde losgegangen, der nur Yves Grammont sein konnte, der Anführer der Bande von Galgenstricken.

Laß ihn zappeln, dachte er, halte ihn hin, um so glaubwürdiger wird das wirken, was du ihm später auftischst.

Servan griff nach einem Tau, das soeben von der „Louise“ abgefiert worden war, und verknotete das Ende mit großem Geschick um Terrys Hüften, so daß man den Gefangenen an Bord der Galeone hieven konnte, ohne ihm den Leib zu quetschen.

Terry wurde also an Bord der „Louise“ geholt und gleich ins Kabelgatt gesperrt. Dann enterten auch Grammont, Servan und Bauduc auf. Die Besatzungen der Schaluppen waren somit entlassen und konnten zu einer nahen Flußmündung segeln, wo sie sich vorerst verstecken wollten. Im Morgengrauen wollten sie dann zu ihrem Hafen zurückkehren. Damit war für sie alles erledigt. Sie hatten eine Schaluppe eingebüßt, doch das war, gemessen an der Härte des Gefechts ein Verlust, den sie ohne weiteres verkraften konnten.

Sollten sich die „verdammten englischen Bastarde“ jedoch vor der Flußmündung zeigen, würden die Besitzer der Schaluppen sie aus dem Hinterhalt angreifen. Dies hatten sie Grammont fest versprochen, und sie konnten sicher sein, daß er sich nicht lumpen ließ, falls sie dem Gegner tatsächlich ein paar schwere Treffer beibrachten.

Auf Grammont konnte man sich in dieser Hinsicht verlassen, er hatte unter allen Küstenwölfen und Strandräubern, Buschteufeln und Beutehaien der Bretagne einen guten Ruf, was das Geld betraf. Aus diesem Grund hatten sich die Männer der Schaluppen auch mit Servan und Bauduc geeinigt, an dem Kampf gegen die Engländer teilzunehmen.

Abschiedsworte wurden nicht gewechselt. Die Schaluppen legten von der „Louise“ ab und segelten am Wind auf die nahe Flußmündung zu. Auf der „Louise“ und auf der „Coquille“ wurden auch wieder die Segel gesetzt, dann legten sich beide Schiffe platt vor den Wind und liefen nach Westen ab.

Easton Terrys Crew hatte sich große Mühe gegeben und die Reservesegel, die in den Lasten bereitlagen, gesetzt, so daß die „Fidelity“ wieder recht gute Fahrt lief. Aber bis sie wieder mit Vollzeug segeln konnte, würde noch einige Zeit vergehen. Pausenlos wurde die ganze Nacht über gearbeitet, aber es war nicht leicht, die Marse zu reparieren und neue Mastverlängerungen aufzusetzen und zu richten. Auch die Wiederherstellung des kompletten laufenden und stehenden Gutes erforderte viel Zeit und Aufwand. So waren Reeves und Baxter durch die Umstände gezwungen, vorerst auf die Marssegel zu verzichten.

Hasard segelte die „Hornet“ nur mit dem Großsegel, der Fock, der Blinde und dem Besansegel, so daß er nicht zu schnell wurde und der „Fidelity“ davonlief. Er tastete sich bei halber Fahrt an die Küste heran, und die „Fidelity“ folgte der „Hornet“ in ihrem Kielwasser.

Dan O’Flynn hatte sich auf Hasards Anweisung hin auf die Back begeben, um Bill, der wieder seinen alten Platz im Großmars eingenommen hatte, von dort aus als Ausguck zu unterstützen. Le Testu, Montbars und die Zwillinge leisteten ihm Gesellschaft.

Der Seewolf unternahm eine Inspektionsrunde und gesellte sich zu ihnen. Er spähte voraus, konnte aber in der Finsternis nichts erkennen.

„Nach meinen Berechnungen sind wir höchstens noch drei Meilen von der Küste entfernt“, sagte er.

Gustave Le Testu drehte sich zu ihm um. „Was ist, wenn Grammont dort auf uns wartet?“

„Dann greifen wir ihn sofort wieder an. Aber er rechnet damit, daß wir ihm folgen, und vorerst will er bestimmt keine neue Auseinandersetzung.“

„Ja, so klug wird er wohl sein“, pflichtete Le Testu ihm bei. „Aber Montbars und ich brennen darauf, uns wieder mit ihm unterhalten zu dürfen. Und auch mit Servan und Bauduc haben wir noch ein Wörtchen zu reden. Die haben die Sache der Hugenotten in den Schmutz gezogen. Dafür müssen sie büßen.“

„Mit anderen Worten, ihr habt es nicht bereut, daß ihr zu uns gestoßen seid?“ fragte Hasard.

„Ganz gewiß nicht.“ Le Testu lachte leise. „Und auch mit deinem Profos haben wir uns angefreundet.“

„Das ist allerdings verwunderlich“, meinte Dan O’Flynn. „Wer versteht sich denn schon mit unserem Oberrauhbein?“

„Oh, man muß ihn nur zu nehmen wissen“, sagte Le Testu.

„Monsieur Gustave“, sagte Philip junior. „Wenn du so schnell sprichst, können wir kein Wort verstehen.“

„Wir können Türkisch und Arabisch, aber mit dem Französischen hapert es bei uns noch“, fügte Hasard junior grinsend hinzu.

„Das hatte ich ganz vergessen“, sagte Le Testu. „Aber ich gebe euch gern ein wenig Unterricht – falls mir die Zeit dazu bleibt.“

„Ich würde gleich heute nacht damit anfangen“, sagte Dan trocken. „Wer weiß, was der Morgen bringt. Wenn wieder die Fetzen fliegen, können wir höchstens auf französisch fluchen.“ Plötzlich hob er den Kopf. „Ho, ich glaube, wir haben die Küste jetzt vor uns.“

Montbars ließ sich diese auf englisch gesprochenen Worte von Hasard übersetzen, dann stieß er einen Laut der Verwunderung aus. „Wie kannst du das bei der Dunkelheit erkennen, Kamerad?“ fragte er.

Dan zuckte mit den Achseln. „Für mich ist das keine Schwierigkeit.“

„Er hat Augen wie ein Seeadler“, sagte Philip junior.

„Nein, wie eine Eule“, verbesserte sein Bruder.

„Einigt euch“, sagte Le Testu lachend, nachdem der Seewolf wieder gedolmetscht hatte. „Es gibt ja noch mehr Raubvögel. Wie wär’s mit einem Falken?“

„Auch kein schlechter Gedanke“, meinte Hasard junior.

Plötzlich erschien Mac Pellews Gestalt auf dem Backbordniedergang, der das Vorkastell mit der Kuhl verband. Wäre es nicht so dunkel gewesen, hätten die Männer und die Jungen das griesgrämige Gesicht erkennen können, das er mal wieder schnitt. Doch das blieb im Moment nur Dan vorbehalten, der sofort zu grinsen begann.

„He, ihr Schlingel“, sagte Mac Pellew. „Wo bleibt ihr denn? Habt ihr vergessen, daß ihr noch die Kessel scheuern müßt?“

„Au, verdammt!“ stieß Philip junior hervor. „Daran haben wir nicht mehr gedacht. Das kommt davon, wenn man Französisch lernen will.“

„Ab mit euch“, sagte der Seewolf. „Wird’s bald? Zeigt die Hacken!“

„Ach, du Schande“, brummelte Mac Pellew. „Ah – Verzeihung, Sir. Wußte nicht, daß du auch hier bist.“

„Ist schon recht, Mac. Denk bloß nicht, daß ich meinen Söhnen irgendwelche Vorrechte einräume. Die haben genauso zu parieren wie alle anderen.“

Mac Pellew murmelte etwas Zustimmendes, dann verschwand er wieder, und die Zwillinge folgten ihm in die Kombüse, wo auch der Kutscher noch mit den üblichen Arbeiten nach dem Abendessen beschäftigt war.

Wie sehr sich Hasard an den Vorsatz hielt, seine Söhne auf eine Stufe mit den Decksleuten zu stellen und ebenso zu behandeln, sollte Mac Pellew erst noch erfahren. Er hatte die Zeiten an Bord der „Isabella VIII.“ ja nicht miterlebt, und damals, als der Seewolf noch mit Drake über die Meere gesegelt war, waren die Zwillinge noch nicht geboren.

In Plymouth hatten die Seewölfe den alten Mac Pellew wieder aufgestöbert und ihn aus dem Kerker freigekauft, wo man ihn nicht ganz zu Recht eingebuchtet hatte. An Bord der „Hornet“ konnte man ihn gut gebrauchen, die Crew hatte dringend verstärkt werden müssen.

Weitere neue Besatzungsmitglieder waren Roger Brighton, der Bruder Ben Brightons, Jack Finnegan und Paddy Rogers, die man aus dem Mittelmeer mitgebracht hatte. Diese vier Männer hatten sich schon gut an Bord der „Hornet“ eingelebt und sehr schnell festgestellt, daß es sich unter dem Kommando eines Philip Hasard Killigrew gut fahren ließ.

„Keine Vorteile für diese Prachtjungen?“ fragte Gustave Le Testu. „Ist das nicht ein wenig übertrieben?“

„Keineswegs. Ich wünsche im übrigen nicht, daß du dich da einmischst.“

„Klare Fronten, nicht wahr? Nun ja, ich hätte schon den Hang, die Kerlchen zu verwöhnen, wir Franzosen sind da wohl ein bißchen anders als ihr Engländer. Aber selbstverständlich richte ich mich nach deinen Befehlen. Montbars habe ich das auch schon eingetrichtert.“

„Dann verstehen wir uns also auch weiterhin“, sagte Hasard. „Und was deine Feststellung über die Unterschiede zwischen Engländern und Franzosen betrifft, da würde ich lieber vorsichtig sein.“

„Wieso?“ Le Testu zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Habt ihr etwa den Stolz der Korsen? Seid ihr schnell mit dem Messer bei der Hand? Dann bitte ich dich um Entschuldigung.“

Hasard mußte lachen. „Jetzt verdrehst du etwas. Ich meinte nur, du solltest dir keine Vorurteile schaffen.

Wir Engländer lieben nicht nur unsere Hunde, wir haben auch ein Herz für unsere Kinder. Nur drükken wir das ein wenig anders aus.“

„Ja. Und über euch Leute aus Cornwall weiß ich eben sehr wenig“, sagte der Hugenotte. „Über mich kann ich dir sagen, daß ich aus Marseille stamme und fast soviel südländisches Blut in den Adern fließen habe wie Montbars. Wir sind beide überzeugte Patrioten und würden für Frankreich sterben. Eine Freundschaft ist für uns wie ein mit Blut besiegelter Pakt.“

„Für uns auch“, erklärte Hasard. „Es gibt viele Mißverständnisse zwischen Engländern und Franzosen, doch seit ich Jean Ribault kenne, weiß ich auch, wie dumm sich manchmal beide Seiten benehmen.“

Le Testu lächelte. „Könnten wir nicht so etwas wie Vorkämpfer für ein besseres Verständnis werden?“

„Durchaus. Unsere selbstgesetzten Aufgaben verbinden uns. Wir sind gegen Feindeinwirkungen in unseren Ländern, keiner soll uns in die Knie zwingen.“

„Spanien wird das auch nicht schaffen“, murmelte Le Testu. „Philipp II. ist fast am Ende. Was er jetzt unternimmt, sind die letzten verzweifelten Ausfälle. Er schlägt noch um sich, aber er ist bereits ein sterbender Mann, der wie ein Geist durch die Hallen des Escorials wandelt.“

„Nach ihm wird es einen neuen König geben.“

„Aber der kann Spaniens Vorrangstellung zur See und in der Neuen Welt nicht wiederaufrichten. England und Frankreich sind die neuen Herren, uns gehört die Zukunft.“

„Das hoffe ich auch“, sagte der Seewolf ernst. „Aber es gibt doch noch etliche Hindernisse zu überbrücken, das siehst du ja selbst. Unser größter Fehler wäre es, wenn wir überheblich werden würden.“

„Natürlich. Wir Hugenotten haben dazu auch wahrhaftig keinen Grund. Solange die Bourbonen uns hetzen wie die Hunde, gibt es für uns keine Ruhe und keinen Triumph.“ Le Testu wies zur Küste, die wie ein drohender Schatten in der Nacht aufragte. „Aber ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist: Es wird weder den Schergen Heinrichs von Bourbon noch den Spaniern gelingen, dort, in der Bretagne; einen Brückenkopf für ihre große Schlacht gegen England zu errichten.“

„Das werden sie auch anderswo nicht schaffen – in Irland zum Beispiel nicht. Sie versuchen es auch dort, aber trotz der Unterstützung durch die dickschädligen Iren können sie kein Terrain gewinnen.“

„Du warst dort?“

„Bevor wir nach Plymouth segelten.“

„Erzählst du mir bei Gelegenheit, was sich dort zugetragen hat? Es interessiert mich. Alle deine Reisen müssen voller Abenteuer gewesen sein. Ist es so?“

„Allerdings, aber wir haben auch schwere Niederlagen hinnehmen müssen.“

„Immer kann man nicht siegen“, sagte Le Testu.

Die „Hornet“ und die „Fidelity“ gingen ziemlich dicht unter Land und nahmen dann westlichen Kurs, weil Hasard fest damit rechnete, daß Yves Grammont den sehr günstigen Ostsüdostwind ausnutzen würde, um soviel Abstand wie möglich zwischen sich und den Feind zu legen.

Nur zwei Meilen Distanz befanden sich zwischen den beiden Galeonen und der Flußmündung, in der die Piratenschaluppen lauerten. Doch keine Partei wurde auf die andere aufmerksam – sie streiften sich fast, sahen sich aber nicht. Sie entfernten sich wieder lautlos voneinander, und so blieb eine neue Auseinandersetzung vorläufig aus.


6.

Pausenlos schufteten Grammonts Kerle an Bord der „Louise“, auch hier gingen, genau wie an Bord der „Fidelity“, die Arbeiten die ganze Nacht, über voran. Es war leichter, ein in einem Hafen liegendes Schiff zu reparieren als eins, das zu Wasser unterwegs war, doch Jules Arzot, Ferret und ihre Kumpane bissen die Zähne zusammen und plagten sich im Schweiße ihres Angesichts ab – zu ihrer eigenen Sicherheit, denn je eher die „Louise“ wieder ein voll seetüchtiges und gefechtsbereites Schiff war, desto geringer wurde die Aussicht, von einem jäh auftauchenden Gegner zusammengeschossen zu werden.

Um stets eine Ausweich- und Unterschlupfmöglichkeit zu haben, blieb Grammont in Küstennähe. Saint-Jacques folgte ihm mit der „Coquille“ in Dwarslinie, er segelte etwas weiter zur offenen See hin versetzt, die Entfernung zwischen beiden Schiffen betrug aber höchstens zwei Kabellängen.

Grammont setzte sich mit Servan und Bauduc in seiner Kapitänskammer zusammen, schenkte großzügig für jeden ein Glas Tresterschnaps aus und erklärte noch einmal, was seine Absichten waren.

„Wir wenden uns an Albert, den Buckligen“, sagte er. „Dann sehen wir weiter. Ich wollte die beiden Hugenotten-Hunde über Albert an die Bourbonen ausliefern, aber das haben die Bastarde ja gründlich verhindert. Wir haben auch nichts erbeutet, was wir weiterveräußern können, doch wir haben den Kerl, den ihr aus dem Teich gefischt habt.“

„Willst du ihn Heinrich von Bourbon auf einem Silbertablett servieren?“ fragte Servan. „Wie du es mit Le Testu und Montbars vorhattest?“

„Mal sehen. Vielleicht sind die Spanier noch stärker an ihm interessiert.“

„Leider wissen wir immer noch nicht, wie er heißt“, sagte Bauduc, der sein Glas eben in einem Zug geleert hatte und auf dem Tisch absetzte. „Wie wäre es, wenn wir ihn uns ein wenig vornähmen?“

Grammont sah ihn an. „Ich habe euch doch gesagt, das ist meine Angelegenheit.“

„Ja, natürlich“, beeilte sich Bauduc zu sagen. „Er wird schon noch darum betteln, alles auszuspucken, was er weiß. Vor deinen Methoden hat noch jeder kapitulieren müssen, was, Yves?“ Er lachte rauh und schüttelte sich, sein Bauchansatz geriet in Bewegung.

Grammont und Pierre Servan verzogen nur leicht den Mund.

„Ich weiß, von welchem Schiff der Hund kommt“, sagte Grammont dann. „Ich habe gesehen, wie er im Gefecht über Bord flog. Er gehört nicht zu der Mannschaft des schwarzhaarigen Bastards, sondern war auf dem Achterdeck der anderen Galeone.“

„Achterdeck?“ wiederholte Servan. „Das habe ich mir fast schon gedacht. Er ist mindestens ein Offizier.“

„Oder noch mehr“, brummte Grammont. Er trank noch einen Schnaps, dann knallte er sein Glas auf den Tisch und stand ruckartig auf. „So, ich gehe jetzt zu ihm runter. Mal sehen, ob er schon ein bißchen mitteilsamer geworden ist. Ich an seiner Stelle würde plappern wie ein Kaplan, wenn ich jetzt Besuch kriegte. Wäre doch dumm, sich Feinde zu schaffen, was?“

Sie lachten alle drei, dann verließ Grammont seine Kammer, wobei er jedoch darauf achtete, daß auch Servan und Bauduc mit ihm zusammen gingen. Allein wollte er sie in seinem Allerheiligsten nicht zurücklassen, denn dort gab es einige Kleinigkeiten in den Schapps und Kisten, die nur für seine Augen bestimmt waren: seine persönlichen Habseligkeiten, private Geheimnisse. Was, zum Teufel, sollte dies die anderen Männer angehen?

Grammont riegelte also seine Kammer zu. Servan und Bauduc begaben sich nach oben, auf das Hauptdeck, er aber stieg über die Niedergänge tiefer ins Achterkastell und wandte sich von dort aus dem Kabelgatt zu.

Sie hatten ihn in Ketten gelegt und die Eisen an Augbolzen befestigt, die in die eine Querwand des Kabelgatts eingelassen waren. Er konnte nur stehen oder hocken, aber nicht liegen. Er hatte nichts zu essen und nichts zu trinken erhalten und litt nach dem unfreiwilligen Bad in der See in erster Linie entsetzlichen Durst.

Die Zunge brannte ihm im Gaumen, seine Mundhöhle war völlig ausgetrocknet. Sein Kopf schmerzte immer noch wie verrückt. Die Schwäche, die jetzt Besitz von ihm ergriff, zwang ihn in die Knie, doch er konnte sich nicht ausruhen, die Ketten ließen es nicht zu.

Es war die Hölle.

Easton Terrys Haß und Wut gegen die bretonischen Piraten hatten sich in den letzten Stunden ins Grenzenlose gesteigert. Er wußte jetzt, daß es doch ein Fehler gewesen war, nicht von der Schaluppe aus gleich wieder ins Meer zu springen, ehe sie ihm die Fesseln angelegt hatten.

Er hätte es tun sollen. Vieles wäre ihm erspart geblieben. Dies hier zum Beispiel – diese Qual. Aber er hatte nicht zur „Fidelity“ zurückkehren und nicht das Risiko auf sich nehmen wollen, von einer ihm nacheilenden Kugel getroffen zu werden.

Feigheit? Bequemlichkeit? Die Furcht vor Reeves und Baxter, die seinen Einsatz in dem Gefecht für puren Leichtsinn gehalten hatten?

Er wußte nicht, was ihn zu seinem Handeln veranlaßt hatte. Er wußte nur, daß er es jetzt schwer bereute. Eine Einigung mit Grammont, ein Arrangement – wie konnte er nur glauben, daß er dies erreichte? Er mußte wahnsinnig gewesen seih, das überhaupt in Erwägung zu ziehen. Jetzt mußte er dafür bezahlen.

Sein Leichtsinn war eine Folge seiner übersteigerten Selbstbewertung. Seine Arroganz war die Grundlage seiner Verwegenheit, doch es mangelte ihm am notwendigen kritischen Bewußtsein. Bisher hatte er fast nur Erfolge zu verzeichnen gehabt, doch die Raids, die er in der Nord- und Ostsee geführt hatte, waren mit diesem Unternehmen nicht zu vergleichen. Er hatte mehr durch Mut und Schnelligkeit geglänzt, und seine Siege hatten ihm einen Kaperbrief der Königin von England eingebracht, da er überdies auch so klug gewesen war, ihr den Großteil seiner Beute abzuliefern. Doch was wußte Elizabeth schon über die verborgenen Fehler ihres jungen, blonden, starken Korsaren?

Heimtückisch hatte Easton Terry die meisten seiner Opfer überfallen, Nacht und Nebel waren seine Verbündeten gewesen. Natürlich mangelte es ihm auch nicht an dem notwendigen Schneid, aber er verfügte nicht über die Besonnenheit des Seewolfs und hatte nicht dessen Kenntnisse von Strategie und Taktik.

Vor sich selbst hatte er es bereits eingestanden: Philip Hasard Killigrew war ihm masthoch überlegen. Deshalb versuchte er ihn durch seinen Zynismus zu verletzen und tat alles, um die eigene Unzulänglichkeit durch Borniertheit zu überspielen.

Doch niemals würde er das einem anderen Mann gegenüber zugeben. Nicht einmal Reeves würde er es sagen, mit dem er sich bislang relativ gut verstanden hatte. Baxter konnte er sich schon gar nicht anvertrauen. Kein Mensch durfte von den Schwächen des Easton Terry erfahren. Er war als Kapitän geliefert, wenn er sich diese Blöße gab.

Schritte näherten sich dem Kabelgatt.

Terry richtete sich auf und stand breitbeinig und mit einem verächtlichen Lächeln auf den Lippen da, als das Schott entriegelt und aufgezogen wurde.

Wer da eintrat und ihm eine Öllampe vor das Gesicht hielt, war wie erwartet niemand anders als der Mann mit dem Vollbart und der Augenklappe – Yves Grammont. Le Testu hatte Ferris Tucker diesen Namen genannt, und über den Seewolf hatte auch Terry vernommen, wer also der Anführer dieser Bande von Galgenstricken war, die den englischen Schiffen zusetzten.

„Grammont“, sagte er, „nimm die Lampe weg. Sie blendet mich.“ Grammont grinste. „Was willst du? Ich verstehe dein Gekläff nicht.“

„O doch. Ich bin sicher, daß du Englisch kannst.“

„Also schön. Spielen wir mit offenen Karten?“

„Ja.“

Grammont hängte die Lampe an einen von einem Deckenbalken herabbaumelnden Eisenhaken, dann setzte er sich auf eine Taurolle und betrachtete seinen Gefangenen noch einmal eingehend. Zum erstenmal bemerkte er die Narben an dessen Armen und Brust.

„Ich freue mich, daß wir uns einig sind. Das erleichtert alles. Du scheinst ein Kämpfer zu sein, aber auch ein gescheiter Mensch. Von deiner Sorte gibt es auf der anderen Seite des Kanals wenige Kerle, aber immerhin, es gibt sie. Wie heißt du?“

„Ich habe keinen Namen.“

„Wie? Ah, ich begreife. Ich habe mich also doch in dir getäuscht. Schade. Du zwingst mich, zu anderen Mitteln zu greifen, wenn du nicht sprichst.“

„Ich zittere vor Angst“, sagte Terry mit heiserer Stimme.

Grammont nickte. „Ja, ja, das sehe ich. Wer ist der schwarzhaarige Bastard, der die eine Galeone befehligt?“

Wieder erhielt er keine Antwort.

„Und wer bist du? Der Kapitän des anderen Kahnes, nicht wahr? Ja, so muß es sein.“

Terry schwieg.

„Ich möchte wissen, wie die Schiffe heißen, wie groß die Mannschaften sind und ob noch mehr solche Galeonen unterwegs sind, um nach uns zu suchen“, sagte Grammont und schaute dabei auf seine groben, schwieligen Hände. „Was wißt ihr über uns? Wer schickt euch? Welcher Teufel reitet euch Drecksäcke von Engländern, ausgerechnet mir den Krieg zu erklären? Seid ihr größenwahnsinnig?“ Er stand auf und schrie: „Was führt ihr gegen uns im Schilde?“

Terry grinste schwach und erwiderte: „Ich an deiner Stelle würde versuchen, es mir zusammenzureimen. Du bist ja so schlau und hast herausgekriegt, daß wir alle Drecksäcke und Bastarde sind. Warum solltest du nicht auch den Rest erraten?“

„Weil ich es von dir erfahren will.“

„Ihr Bretonen habt mehr Grütze im Kopf als wir Engländer, nicht wahr? Na los, dann lies es doch aus den Sternen, was gespielt wird. Hinter uns steht eine Streitmacht, eine riesige Flotte. Segelst du nach Brest? Gut, sehr gut. Dort wartet ein Verband von vierzig Schiffen auf dich, um dir deine ‚Louise‘ unter dem Hintern wegzublasen.“

Grammont hatte die Faust gehoben und wollte sie ihm ins Gesicht schmettern. Doch im letzten Augenblick bezwang er sich. Direkte Gewalt war jetzt nicht angebracht. Was nützte es ihm, wenn er den Mann so weit brach, daß er kaum noch in der Lage war, zu sprechen? Nichts. Er mußte einen anderen Weg wählen, das spürte er.

Etwas in Terrys Mienenspiel verriet ihm, daß dieser Mann zwar kühn, aber doch nicht unbeeinflußbar war. Nicht alles in seinen Äußerungen war aufrichtig. Grammont war ein brutaler Mensch ohne Skrupel, aber seine Instinkte vermittelten ihm doch gleichzeitig eine gewisse Feinfühligkeit.

Wenn er diesen Engländer genügend bearbeitete, würde er den gewünschten Erfolg haben, das ging ihm in diesem Augenblick auf.

Er nahm die Lampe vom Haken und schwenkte sie wieder vor Terrys Gesicht hin und her.

„Mit dieser Lampe kann ich dich zum Sprechen bringen“, drohte er. „Du hast Angst vor dem Feuer. Du weißt, daß ich dein Gesicht entstellen und dich bis an dein Lebensende verkrüppeln kann?“

„Ja.“

„Warum bist du dann versessen darauf?“

„Weil wir Engländer alle Narren sind, Grammont.“

„Wer hat dir meinen Namen verraten?“

„Vielleicht haben wir es in einem Hafennest namens Lannion erfahren“, erwiderte Terry.

„Wir? Wer seid ihr? Soldaten der englischen Marine? Korsaren?“

„Harmlose Flußfischer aus Cornwall“, entgegnete Terry.

Grammont hielt ihm die Öllampe dicht neben die linke Wange. Terry kniff das linke Auge zu. Sein Gesicht wurde unerträglich heiß. Es geht los, dachte er.

„Es gibt so viele Möglichkeiten“, sagte Grammont langsam. „Reicht dir der Spaß mit der Lampe nicht, kann ich dich mit dem Messer kitzeln. Ich kann dich auspeitschen, dich kielholen oder dir den Schwedentrunk verabreichen lassen. Oder aber ich lasse dich Spießruten laufen. Ich kann dir auch ein Ohr abschneiden und es durch einen Boten deinem Satanskapitän schicken, um ihn zu erpressen. Oder ist er dein Kommandant? Oder gar ein Admiral? Na?“

Terry grinste bei dem Gedanken, was Killigrew wohl sagen würde, wenn Grammont diese letzte Drohung durchführen würde. Würde sich der Seewolf für ihn einsetzen? Ging seine Fairneß so weit? Oder war er froh, daß er seinen Verbündeten vom Hals hatte?

„Einmal muß man ja verrecken“, sagte er. „Ich bin darauf vorbereitet.“ „Aber es ist die Frage, wie man stirbt“, zischte der Pirat. „Schnell oder auf langsame, qualvolle Weise.“

„Ja.“

„Wenn du sprichst, erhältst du soviel Wasser zu trinken, wie du willst.“

„Ich habe keinen Durst.“

Grammont überlegte scharf. Er war versucht, diesen Mann seine ganze Macht und Grausamkeit spüren zu lassen, doch er sagte sich auch, daß seine Auftraggeber sicherlich an einem lebenden Engländer, nicht an einem halb toten interessiert waren.

Ich werde dich schon noch weichkochen, dachte er. Laut sagte er: „Überlege es dir. Noch hast du Zeit dazu. Ich komme wieder, dann will ich eine Antwort.“

Terry erwiderte nichts darauf. Er hatte beide Augen geschlossen und preßte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Sein Trotz war immer noch größer als seine Bereitschaft, sich auf irgendeine Weise mit Grammont zu verständigen.

Grammont löschte die Lampe, dann verließ er das Kabelgatt.

„Denke an meine Worte“, sagte er noch. Er rammte das Schott hinter sich zu und verriegelte es. Als er sich gerade wieder nach achtern wenden wollte, hörte er Schritte, die sich von vorn näherten.

„Wer ist da?“ fragte er.

„Ich bin’s, Servan“, tönte es zurück.

„Was willst du? Habe ich dir nicht gesagt, daß ich mich allein mit diesem Hundesohn befasse?“

„Natürlich“, antwortete Pierre Servan. Er hatte seinen Anführer jetzt erreicht und senkte die Stimme. „Aber ich muß aus einem anderen Grund mit dir sprechen. Im Logis hocken ein paar von unseren Männern zusammen und brüten irgendwas aus. Sie murren und fluchen. Was geschehen ist, hat ihnen nicht gefallen.“

„Noch weniger wird ihnen gefallen, wenn ich ihnen die Neunschwänzige überziehe“, sagte Grammont zornig. „Und wenn sie meutern wollen, blüht ihnen noch ganz was anderes. Sind Ferret und Arzot mit dabei?“

„Nein, die nicht. Du weißt doch, daß wir uns auf sie verlassen können.“

„Das habe ich bisher jedenfalls angenommen.“ Grammont überlegte wieder kurz, dann stand sein Entschluß fest. „Sag den Kerlen Bescheid, daß sie sich auf der Kuhl versammeln. Ich will ihnen was erzählen. Los, beeil dich. Eine Rebellion wäre das letzte, was wir gebrauchen können.“


7.

Yves Grammont betrat das Achterdeck und drehte sich an der Querbalustrade zu seiner Mannschaft um. Er wartete, bis Ruhe eingetreten war, dann musterte er die Gestalten mit einem langen, abschätzenden Blick und sagte: „Ich weiß genau, was in euch vorgeht. Ihr glaubt, daß wir mehr auf die Jacke gekriegt haben, als wir verkraften können. Die ‚Louise‘ ist zu einem Unglücksschiff geworden, ein Unstern schwebt über ihr. Die meisten von euch würden am liebsten abhauen. Oder?“

Keiner antwortete. Die Kerle standen nur da und scharrten mit den Füßen oder tauschten Blicke miteinander.

„Raus mit der Sprache!“ fuhr Grammont sie an. „Ich weiß doch, daß ihr unzufrieden seid. Ich habe gute Ohren. Euer Gejammer war laut genug. He, du, Lasalle, hast du nicht am wildesten von allen geflucht?“

„Ich? Nein, das nicht. Aber ich finde, daß wir zu viele Tote gehabt haben.“ Lasalle, ein hagerer, hochaufgeschossener Mann, gab sich einen Ruck. Jetzt hatte er es gesagt, jetzt mußte er auch weiterreden. „Was ist, wenn die Hurensöhne von Engländern uns wieder angreifen? Geben sie uns dann den Rest? Wer sind sie überhaupt, daß es uns nicht gelingt, sie zusammenzuschießen und auf den Grund der See zu schikken?“

„Wir haben einen Gefangenen, der wird uns alles verraten“, erwiderte Grammont. „Soweit die Antwort auf deine letzte Frage. Im übrigen stelle ich fest, daß du eine verflucht große Schnauze hast.“

„Verzeih mir, Grammont, aber ist es nicht besser, wenn wir offen darüber sprechen?“

Grammont beugte sich vor. „Habe ich euch Höllenbraten deswegen nicht zusammentreten lassen?“

„Ja, das hast du. Aber was hat das alles zu bedeuten? Zwei unserer Schiffe haben die Bastarde versenkt, und fast hätte auch die ‚Louise‘ dran glauben müssen.“

Einige andere Piraten stimmten dazu ein entrüstetes, fragendes Gemurmel an. Es wurde immer lauter. Grammont mußte die Hände heben und einen Ruf ausstoßen, erst da verstummten sie wieder.

„Eins will ich zugeben“, sagte er. „Wir haben sie unterschätzt. Sie haben es verstanden, uns vorzüglich zu täuschen. Und sie können kämpfen, das haben sie bewiesen. Aber sie werden es noch bereuen, daß sie sich mit uns eingelassen haben. Im übrigen wäre es uns nicht so übel ergangen, wenn nicht der Hund Le Testu und sein Gehilfe Montbars die Explosion auf der ‚Louise‘ verursacht hätten.“

„Der Teufel soll diese beiden Drecksäcke holen!“ rief Ferret. „Wenn wir ihnen noch einmal begegnen, schneiden wir ihnen, ohne lange zu fackeln, die Kehle durch!“

„Wären sie nicht gewesen, hätten wir siegen können!“ schrie Jules Arzot. Seine Fettmassen gerieten bedenklich in Wallung, als er zu gestikulieren begann. „Wir werden uns an ihnen rächen!“

„Jawohl“, sagte Bauduc, der am Fuß des Backbordniederganges zum Achterdeck stand. „Und das nächste Gefecht, das wir gegen die verdammten Engländer führen, wird ein voller Triumph für uns.“

„Rache“, sagte Grammont. „Das sind wir unseren Toten schuldig. Kein Weg führt daran vorbei. Wer kneift, ist ein erbärmlicher Feigling. Wer von euch Kanaillen will sich eine Memme schimpfen lassen?“

Keiner sagte etwas, die meisten blickten nur betreten auf die Planken.

„Lasalle!“ sagte Grammont scharf. „Willst du über Bord springen und an Land schwimmen? Ich stelle dir die freie Wahl. Überlege es dir.“

„Ich habe etwas Derartiges nicht vorgehabt!“ stieß Lasalle rasch hervor. „Du hast mich falsch verstanden, Grammont!“

„So? Hast du denn keine Angst?“

„Nein. Ich frage mich nur, was die Engländer für Kanonen haben.“

„Ganz gewöhnliche Culverinen. Keine Wunderwaffen. Sie können gut zielen, das ist alles, aber wir können das noch besser.“

„Wir werden ihnen noch zeigen, was in uns steckt!“ schrie Pierre Servan, der sich zu Bauduc gesellt hatte. „Sollten sie tatsächlich den Nerv haben, uns zu folgen, werden sie ihr blaues Wunder erleben!“

„Ja!“ pflichtete Bauduc ihm bei. „Tod diesen dreckigen Ratten!“

Grammont verschaffte sich wieder durch eine Gebärde Gehör. „Ich habe darüber nachgedacht, warum die beiden Galeonen so gut armiert sind und die Schweinehunde sich so massiv verteidigen. Sie müssen eine wertvolle Ladung haben. Einen Schatz womöglich, den sie irgendwohin bringen wollen. Wer weiß, vielleicht waren sie im Mittelmeer und haben die Spanier überfallen. Vermutlich wollten sie Cornwall anlaufen, doch wir haben sie gestört.“

Lasalle stieß einen Pfiff aus. „Das könnte wirklich sein! Warum ist uns das nicht eher eingefallen?“

„Weil du ein Schwachkopf bist“, sagte Grammont barsch. „Und ihr anderen seid auch nichts anderes als eine Bande von Narren. Seid ihr wirklich so dämlich? Reizt es euch nicht, den Lumpenhunden eine Lehre zu erteilen und ihnen obendrein wegzunehmen, was sie mit sich führen? Ich für meinen Teil würde gern mal nachsehen, was sie unter den Ladeluken verstecken.“

„Ja! Wir müssen den Schatz erbeuten!“ rief Arzot. „Das lassen wir uns nicht nehmen! Wer da nicht teilnimmt, ist ein blöder Sack, der von mir einen Tritt in den Hintern kriegt!“

Ferret hieb sogleich in diese Kerbe, und auch Lasalle war jetzt vollends überzeugt. Servan und Bauduc taten ein übriges – im Nu war die komplette Mannschaft wieder voll auf Grammonts Seite.

Grammont grinste breit. Er hatte die richtigen Register gezogen. Die Neunschwänzige zu gebrauchen wäre in diesem Fall töricht gewesen. Dennoch nahm er sich fest vor, Lasalle und die anderen Störenfriede im Auge zu behalten.

„Servan und Bauduc“, sagte er. „Ich gebe euch jetzt einen Lederbeutel voll Münzen, die ihr zu gleichen Teilen an die Männer auszahlt. Danach gibt es eine doppelte Extraration Branntwein.“

„Es lebe Grammont!“ schrie Ferret, und die anderen stimmten sofort mit ein. Die Ordnung an Bord der „Louise“ war wiederhergestellt. Grammont ließ sich nicht lumpen, das hatte er wieder einmal bewiesen.

Am nächsten Tag trafen sie schon früh am Morgen in Brest ein. Für die Hafenbeamten, die die Galeone und die Karavelle vor der Reede auftauchen sahen, war es nicht gerade eine Freude, Besuch von dem gefürchteten Piraten zu erhalten. Bangen Herzens gingen sie an Bord einer Schaluppe und nahmen Kurs auf die beiden Schiffe, doch bald darauf hatten sie alle Bedenken ausgeräumt, denn Grammont zahlte ihnen ein großzügiges Schmiergeld, das ihm ihre stillschweigende Duldung zusicherte.

Niemals hätten die Bourbonen, die auch Brest kontrollierten, einen Mann wie Grammont als ihren offiziellen Verbündeten anerkannt. Die Unterstützung, die sie durch ihn erfuhren, nahm verschlungene Wege, und über die Waffentransporte nach Rennes durfte öffentlich nichts bekanntwerden. Grammonts Rolle in diesem Spiel war und blieb illegal, er mußte sich hüten, mit den Truppen Heinrichs zusammenzustoßen.

Servan und Bauduc gingen mit Saint-Jacques und sechs anderen Männern von der „Louise“ und der „Coquille“ an Land und bemühten sich zunächst darum, das Material zu beschaffen, das für die Durchführung der letzten Instandsetzungsarbeiten – vor allem an Bord der „Louise“ – inzwischen dringend erforderlich geworden war. Planken, Kabelgarn, Pech und Taue, all das wurde in kurzer Zeit auf die Schiffe gebracht. Danach hatten Servan, Bauduc und Saint-Jacques Gelegenheit, auch die zweite Aufgabe zu erledigen, mit der Grammont sie betraut hatte.

In einer Spelunke des Hafenviertels trafen sie den Mann, nach dem sie schon seit ihrer Ankunft Ausschau gehalten hatten. Er hieß Braque und gehörte wie Vangard, der die Piraten bei Sillon de Talbert über das Auftauchen der Engländer informiert hatte, zu der Kette von Informanten und Zuträgern, die Grammont in der Bretagne für sich arbeiten ließ.

Servan holte einen Krug Rotwein, dann setzten Bauduc, Saint-Jacques und er sich mit Braque in einem Hinterzimmer zusammen, in dem sie ungestört waren.

Braque war nervös. „Es wäre schlecht für mich, wenn wir zusammen gesehen werden würden“, sagte er, nachdem er ein paarmal zum Fenster hinausgeschaut hatte.

„Mach dir nicht in die Hosen“, sagte Saint-Jacques rauh. „Wir sind doch keine Aussätzigen.“

„Wenn die Stadtgarde euch sieht, muß sie dem Kommandanten oder dem Hafenkapitän Meldung erstatten. Ihr seid doch bekannt wie bunte Hunde.“

Servan goß die Becher voll, nahm einen Schluck von dem herben Landwein, setzte wieder ab und grinste. „Na schön, fassen wir uns kurz. Viel wollen wir nicht von dir, Braque. Du mußt nur den Buckligen benachrichtigen.“

„In Quimper? Bis dorthin ist es aber ganz hübsch weit.“

Bauduc wurde nun ungeduldig. „Du sollst ja nicht zu Fuß laufen. Du hast doch einen Gaul, oder?“

„Ich habe einen sehr schönen Apfelschimmel“, sagte Braque, in dessen schmalem Gesicht es zuckte. „Aber das Tier frißt Unmengen Hafer und Heu.“

„Du kannst wohl nicht erwarten, Geld von uns zu kassieren, was?“ fragte Saint-Jacques ziemlich aufgebracht. „Was wäre aber, wenn du statt dessen eine Sechszollklinge zwischen die Rippen erhieltest, wegen deiner dämlichen Rederei?“

Braque erblaßte. „So war das doch nicht gemeint. Ihr wißt, daß ich alles für Grammont und für euch tue.“

Servan mußte lachen. „Übt Nachsicht mit ihm, Freunde. Ihr wißt doch, er hat seine Probleme. Nicht der Gaul, sondern sein Weib frißt ihm die Haare vom Kopf. Er kann gar nicht so viele klingende Münzen heranschaffen, wie sie ausgibt Stimmt’s, Braque!“

„Na ja, Marie hat eben ihre Ansprüche.“

„Die auch befriedigt werden können“, sagte Saint-Jacques und grinste ebenfalls. „Sollen wir sie mal besuchen, alter Freund?“

„Das … Untersteht euch!“

Servan hatte dem Mann gegenüber Platz genommen. „Keine Sorge, es passiert ihr schon nichts. Wir müssen sowieso weiter. Hör zu. Du reitest nach Quimper und sagst dem Buckligen Bescheid, er soll sich unbedingt für uns bereit halten. Er weiß dann schon Bescheid. Jean, nun rück schon mit dem Zaster raus, mach es nicht so spannend.“

Bauduc griff in die Tasche und brachte eine funkelnde goldene Münze zum Vorschein. „Sieh genau her, Braque“, sagte er. „Dies ist ein spanischer Piaster. Ein Achterstück neuester Prägung. Das ist mehr, als du sonst kassiert hast. Grammont ist großzügig, aber du sollst dafür auch Leistung zeigen. Du wirst nicht galoppieren, sondern fliegen, verstanden?“

„Ja. Es muß wohl sehr dringend sein.“

„Das geht dich einen Dreck an“, sagte Bauduc grob, dann ließ er die Münze über die Tischplatte rollen. Braque fing sie geschickt auf und steckte sie weg.

Sie tranken den Wein aus, dann trennten sie sich, jeder ging seiner Wege, als hätten sie sich nie gesehen.

Braque begab sich sofort nach Hause und sattelte den Apfelschimmel. Bis nach Quimper waren es dreißig Meilen, aber er hoffte, die Entfernung in knapp zwei Stunden zu bewältigen.

Bauduc, Servan und Saint-Jacques kehrten zu der einen Jolle der „Louise“ zurück, die an einer Seitenpier des Hafens vertäut lag. Sie kletterten hinein, legten ab und pullten zu der „Louise“ und der „Coquille“ zurück, die am äußersten westlichen Ende der Reede vor Anker lagen.

Der Hafenkapitän von Brest hatte das Erscheinen der Schiffe vom Fenster seines Häuschens aus beobachtet und blickte immer noch mit gemischten Gefühlen zu ihnen hinüber, beschloß aber, nichts zu unternehmen, solange die Freibeuter in der Stadt keine Unruhe stifteten. Sein Schweigen war seiner Gesundheit dienlich, das wußte er, denn über Yves Grammont, dessen „Louise“ in der ganzen Bretagne bekannt war, hatte er schon die haarsträubendsten Geschichten vernommen.

Während die letzten Arbeiten an Bord der „Louise“ durchgeführt wurden und der Ausguckposten im Großmars immer wieder nach Osten spähte, um nach den englischen Galeonen Ausschau zu halten, unterrichteten Servan, Bauduc und Saint-Jacques Yves Grammont darüber, daß Braque mit der Nachricht für Albert, den Buckligen, aufgebrochen wäre.

Danach kehrte Saint-Jacques auf die „Coquille“ zurück, und Servan und Bauduc betraten das Achterdeck der „Louise“. Grammont stieg wieder zu seinem Gefangenen hinunter und nahm einen Krug voll Wasser mit.

Mit dem Öffnen des Schotts zum Kabelgatt ließ er sich dieses Mal Zeit. Er zwang sich zur Langsamkeit, denn er wußte, daß diese Verhaltensweise den Engländer noch mehr zermürben würde.

Es war ein sonniger Tag. Licht fiel in den Schiffsgang, und die Helligkeit drängte sich auch in Streifen in das Kabelgatt, so daß Grammont keine Lampe zu entfachen brauchte.

Er zog das Schott auf, es knarrte leise in seinen eisernen Angeln. Er erwartete, den Gefangenen schlafend oder gar besinnungslos vorzufinden, doch das war nicht der Fall.

Easton Terry war bei vollem Bewußtsein. Aus schmalen Augen blickte er zu dem großen, bärtigen Mann, und er wünschte sich, ihn anspringen und niederschlagen zu können.

„Na?“ fragte Grammont in seinem fehlerhaften, aber doch gut verständlichen Englisch. „Wie geht es uns heute morgen? Haben wir gut geschlafen? Knurrt der Magen? Ist der Gaumen trocken?“

„Du kannst mich verhöhnen, solange du willst“, gab Terry mit brüchiger Stimme zurück. Seine Zunge gehorchte kaum noch den Befehlen seines Geistes. Sein Kopf und seine Glieder schmerzten, und in seiner Hals- und Nakkenpartie war ein entsetzliches Zerren. „Ich werde nichts sagen“, fügte er noch hinzu, dann ließ er seinen Kopf allmählich sinken, weil, er ihn nicht mehr aufrecht halten konnte.

Grammont setzte den Krug mit dem Wasser auf dem Boden ab und sicherte seinen Stand durch eine Taurolle, so daß er nicht umkippen konnte.

„Sieh mal“, sagte er mit höhnischem Grinsen. „Ich habe dir was mitgebracht. Wie wär’s mit einem Schluck frischem Wasser?“

Terry antwortete nicht.

„Na ja“, brummte der Piratenführer. „So groß ist dein Durst vielleicht doch nicht. Sollte er sich aber einstellen, brauchst du nur mit den Füßen zu trampeln und mit den Ketten zu rasseln – dann komme ich. Einverstanden?“

„Einverstanden“, murmelte Terry.

Yves Grammont stand noch eine Weile da und betrachtete den Mann in Ketten. Er wartete auf ein Zeichen, doch Terry gab durch keine Geste zu verstehen, daß sein Widerstand gebrochen sei.

Darum zuckte Grammont schließlich mit den Achseln, drehte sich um und verließ das Kabelgatt. Er knallte das Schott nicht zu, er schloß es sehr behutsam hinter sich. Leisen Schrittes entfernte er sich.

Easton Terry verfluchte den Mann bis in die tiefsten Höllenschlünde. Sollte er sich ihm doch ausliefern? War das nicht vernünftiger? Er hatte doch schon diesen Gedanken gehabt, als er in der Schaluppe gelegen hatte – oder?

Nein! durchzuckte es ihn. Lieber verrecken! Er biß die Zähne aufeinander, bis sie ihm weh taten. Tränen der Wut traten ihm in die Augenwinkel.

Die Zunge lag wie ein pelziger Klumpen in der Mundhöhle, er konnte sie kaum noch spüren. Das Sonnenlicht, das durch die Ritzen der Beplankung in das Kabelgatt fiel, ließ ihn die Konturen des Wasserkruges erkennen. Sein unbändiges Verlangen nach einem Schluck Flüssigkeit ließ ihn aufstöhnen. Die Tränen lösten sich aus seinen Augen und rollten ihm über die Wangen.

Kurze Zeit später gingen die „Louise“ und die „Coquille“ wieder ankerauf und verließen den Hafen von Brest. Sie nahmen bei beständigem Wind aus Osten Kurs auf Quimper, ein Hafenstädtchen, das schon an der südlichen Seite der großen Halbinsel lag, die die Bretagne darstellte.

Grammont wollte so rasch wie möglich mit seinen Auftraggebern reden und klären, was er tun sollte. Lohnte es sich, sich immer wieder Gefechte mit den Engländern zu liefern? Konnte man sie nicht auf andere Weise überlisten und besiegen? Gab es Hinweise darauf, daß die Engländer Wind von dem Komplott erhalten hatten, das gegen sie lief? Hatten sie entsprechende Gegenmaßnahmen ergriffen?

Auf alle diese Fragen wollte Grammont jetzt eine Antwort – entweder von seinen Hintermännern oder aber von seinem Gefangenen, der inzwischen nicht mehr in der Lage war, seinen Blick auch nur für einen Moment von dem randvollen Wasserkrug im Kabelgatt zu nehmen.


8.

Die „Fidelity“ verwandelte sich allmählich in das stolze Schiff zurück, das sie zu Beginn der Reise über den Ärmelkanal gewesen war. Die Mastverlängerungen standen, die Rahen konnten hochgehievt werden, bald würden Reeves und Baxter die Marssegel setzen lassen.

Aus diesem Grund war es gut, jetzt den Hafen von Brest anzulaufen, denn wenn das Schiff vor Anker lag, ließen sich diese Arbeiten leichter und schneller erledigen.

Brest kam in Sicht, und die „Hornet“ und die „Fidelity“ luvten leicht an. Mit Südwestkurs, also über Steuerbordbug liegend, segelten sie auf die Einfahrt des Hafens zu, dann drehten sie nach Südosten, als wollten sie über Stag gehen, steuerten aber doch nur hart am Wind auf die Reede, um hier wenig später beizudrehen und die Segel aufzugeien.

Die Anker rauschten an ihren Trossen aus und senkten sich dem Hafengrund entgegen. Hasard, der auf dem Achterdeck der „Hornet“ stand, richtete seinen Blick auf die Hafenanlagen und sah eine Schaluppe, die sich von einer der mittleren Piers gelöst hatte.

„Sie nimmt Kurs auf uns“, sagte Ben, der seinem Blick gefolgt war. „Sicher ist es eine Abordnung der Hafenmeisterei. Ob man uns hier wohl haben will?“

„Gegenfrage, Ben: Führen England und Frankreich Krieg gegeneinander?“

Ben Brighton mußte lachen. „Nein, das natürlich nicht. Aber es könnte ja sein, daß dieser Grammont auch hier Verbündete hat, die uns aus gegebenem Anlaß wegzuekeln versuchen.“

„Ja, möglich ist alles. Ich spreche mit Le Testu. Mal hören, wie er darüber denkt.“

Er stieg aufs Hauptdeck hinunter, wo die komplette Crew versammelt war und auf neue Anweisungen wartete. Gustave Le Testu und Montbars standen bei Carberry und versuchten, ihm ein paar Brocken Französisch beizubringen. Der Profos wiederholte zwar die Worte, die sie ihm vorsprachen, aber sein Akzent war grauenvoll, und er vergaß alles gleich wieder.

„Ed ist ausgesprochen sprachbegabt“, sagte der Seewolf zu Le Testu. „An ihm haben sich schon ganz andere Leute die Zähne ausgebissen.“

„So?“ Carberry riß die Augen weit auf. „Wieso denn? Spanisch habe ich schließlich auch gelernt, so gut, daß man mich schon gar nicht mehr von einem richtigen Don unterscheiden kann, wenn ich richtig loslege.“

„O Gott, nein!“ stöhnte der Kutscher, der sich gerade mit Mac Pellew und den Zwillingen in der Nähe der Nagelbank des Großmastes aufhielt.

Der Profos fuhr zu ihm herum. „Was hast du da wieder zu stänkern, du verlauster Kombüsenhengst?“

„Ich sagte nur: Der Herr gibt’s den Seinen im Schlaf.“

„So? Ja, kann schon sein. Aber was hat das mit mir zu tun?“

„Nichts“, sagte der Kutscher seufzend. „Ich führe manchmal Selbstgespräche.“

„Wenn ich mal richtig zutrete“, drohte Carberry, „dann führt dein unteres Heck bald Selbstgespräche.“

„Sir“, sagte Smoky, der inzwischen zu ihnen getreten war. „Die Schiffe der Piraten scheinen einen ganz beachtlichen Vorsprung gewonnen zu haben. Wir haben sie nicht wieder gesehen. Was hältst du davon?“

„Ich bin nach wie vor der Meinung, daß sie sich nach Westen gewandt haben“, entgegnete der Seewolf. „Daran halte ich fest. Vergiß nicht, daß wir nicht mit vollem Preß segeln konnten, sondern auf die ‚Fidelity‘ Rücksicht nehmen mußten.“

„Sicher“, sagte Smoky. „Aber irgendwie ist mir die ganze Sache nicht mehr geheuer.“

„Mir auch nicht“, pflichtete Old O’Flynn ihm sofort bei. „Grammont steht mit dem Teufel im Bund, vielleicht hat er seine Kähne ganz einfach verschwinden lassen.“ Plötzlich grinste er, dann lachte er meckernd, denn alle blickten ihn entgeistert an. „Regt euch nicht auf“, sagte er. „Diesmal habe ich nur geunkt. Wollte mal sehen, was für Gesichter ihr zieht.“

„Das fehlt uns gerade noch, daß du uns was vorspinnst“, sagte Big Old Shane. „Wir haben ja sonst keine Sorgen, was?“

„Willst du damit ausdrücken, daß du keinen Spaß verstehst, Mister Shane?“ fragte der Alte und kniff die Augen zusammen.

„Wir lachen über jeden Witz“, sagte Hasard an Shanes Stelle, dann wies er zu der Schaluppe, die sich mittlerweile auf eine halbe Kabellänge genähert hatte. „Vielleicht sind ja auch die Leute da zu einem Scherz aufgelegt. Fragen wir sie mal?“

Drei Beamte des Hafenkapitäns enterten an Bord der „Hornet“. Hasard, der inzwischen mit Le Testu gesprochen hatte, empfing sie und unterhielt sich eine Weile mit ihnen. Le Testu und der Korse hielten sich im Hintergrund. Ihre Gesichter waren zu bekannt, ihr Auftauchen auf Deck konnte die drei Franzosen mißtrauisch stimmen.

Hasard erklärte glaubhaft, die „Hornet“ und die „Fidelity“ seien mit einer Ladung Bauholz – solider englischer Eiche – nach Nordafrika unterwegs, und als er den drei Männern je eine Flasche Brandy schenkte, verzichteten sie sogleich bereitwillig darauf, die Laderäume zu kontrollieren. Das war, wie sie versicherten, ohnehin nicht erforderlich, wenn die Galeonen nicht länger als vierundzwanzig Stunden im Hafen blieben und lediglich auf der Reede ankerten.

Hasard brachte die Sprache auf einen „Verband verdächtiger Schiffe“, die er gesichtet hatte, ehe er die Küste der Bretagne anlief, um etwas zusätzlichen Proviant an Bord zu nehmen, wie er vorgab. Er beschrieb die „Louise“ und die „Coquille“ sehr eingehend und erkundigte sich, ob auch die Hafenbeamten sie gesichtet hätten.

„Nein“, sagte der Wortführer der drei und schüttelte den Kopf. Auch seine beiden Begleiter beschrieben diese Geste, doch sie waren alle drei blaß geworden.

„Um so besser für Sie, meine Herren“, sagte der Seewolf. „Ich habe nämlich die Befürchtung, daß es Piratenschiffe waren. Ich kann selbst von Glück sagen, daß sie mich nicht angegriffen haben.“

„Allerdings“, murmelte der Franzose an der Spitze des Trios. „Aber was sind das für Beschädigungen an Ihrem Begleitschiff, Monsieur?“

„Sturmschäden.“

„Haben Sie auch Menschenverluste in dem schweren Wetter gehabt?“

„Ja, leider. Und es ist uns einiger Proviant verdorben. Deswegen brauchen wir Nachschub“, erklärte Hasard.

„Sie können alles in Brest einkaufen, das Angebot ist reichhaltig genug.“

„Danke. Wird es wieder Sturm geben?“

„Darauf kann ich schlecht antworten, Monsieur“, erwiderte der Franzose. „Doch in dieser Jahreszeit ist das Wetter sehr wechselhaft und launisch. Lassen Sie sich nicht davon täuschen, daß heute früh die Sonne scheint. Gegen Abend kann sich das schon wieder ändern.“

„Ja, den Eindruck habe ich auch. Wir wollen sehen, daß wir rasch weiterkommen. Ich schätze, daß ich gegen Mittag wieder auslaufe.“

Die drei Franzosen hatten es jetzt ziemlich eilig, die „Hornet“ wieder zu verlassen. Sie stiegen in ihre Schaluppe, legten ab und segelten davon, ohne sich noch einmal zu den Galeonen umzublicken.

Hasard sah seine Männer an und lächelte. „Es war ihnen unangenehm, über die ‚Louise‘ und die ‚Coquille‘ zu sprechen, habt ihr das gemerkt? Grammont muß sie geschmiert haben. Er war hier, daran besteht kein Zweifel mehr.“

Vom Vordeck her näherten sich zwei seltsame Gestalten. Die eine ging am Stock und hatte große Ähnlichkeit mit Old O’Flynn, die andere trug einen mächtigen weißen Vollbart.

„Zur Hölle!“ stieß Carberry hervor, als er sie erblickte. „Wer seid ihr denn?“ Er griff zur Pistole.

„Ganz ruhig bleiben, Profos“, entgegnete der „Alte“ auf französisch, und jetzt erkannte Carberry an dem Klang der Stimme, daß es Le Testu war. „Montbars und ich haben uns bloß ein wenig verkleidet. Der Kutscher und die Jungen haben uns dabei geholfen.“

„Gute Arbeit“, lobte Ferris Tucker. „Sieht sehr echt aus, das Ganze. Aber wohin wollt ihr in dem Aufzug?“

„An Land“, erwiderte Le Testu. „Wir wollen ein wenig unsere Verbindungen spielen lassen. Wir kennen uns in Brest ganz gut aus, aber wenn man uns erkennt, ist uns der Kerker sicher – bis morgen früh allerdings nur, dann erschießt man uns. Mit Leuten wie uns macht man hier kurzen Prozeß.“

„Hört mal zu, ihr zwei Heringe“, sagte Carberry barsch. „Ohne den ausdrücklichen Befehl des Kapitäns verläßt hier keiner das Schiff!“

„Die Order habe ich ihnen bereits gegeben“, sagte der Seewolf. „Und ich selbst begleite sie, denn ich will mir den Hafen auch aus der Nähe ansehen. Wer weiß, vielleicht erhalten wir ja ein paar brauchbare Hinweise auf Grammont.“

„Sir“, sagte Ferris Tucker. „Ich würde auch ganz gern mitgehen. Schließlich bin ich in Brest schon mal gewesen, und möglicherweise treffe ich sogar Kapitän Delamotte, dieses alte Schlitzohr, wieder.“

„Gut, Ferris, ich bin einverstanden.“

Natürlich wollten jetzt auch die meisten anderen Männer mit, vor allem diejenigen, die seinerzeit zu der Ferris-Tucker-Gruppe gehört hatten, die sich an Bord der „Mercure“ bis nach Brest durchgeschlagen hatte, aber Hasard wollte keine zu große Gruppe haben, weil er befürchtete, daß sie in der Stadt zu sehr auffiel. Folglich lehnte er alle weiteren Freiwilligen-Meldungen ab und stieg wenig später mit Ferris, Le Testu und Montbars in die Jolle, die auf seine Anweisung hin abgefiert worden war. Dann pullten sie zum Kai und gingen an Land.

Ferris Tucker fand Kapitän Delamotte nicht wieder. Dieser schien sich längst wieder auf großer Fahrt zu befinden. Dennoch zeitigte der Landausflug der vier Männer einen gewissen Erfolg, und es stellte sich auch heraus, daß durchaus nicht alle Bewohner von Brest versiegelte Lippen hatten, wenn die Sprache auf Grammont und dessen Bande kam.

In einer Spelunke erfuhren sie, daß ein gewisser Braque eine Unterredung mit drei Männern gehabt hätte – am frühen Morgen, im Hinterzimmer bei einem Krug Rotwein. Die Beschreibungen der drei paßten auf Servan, Bauduc und Saint-Jacques, und für zwei Silberlinge, die Hasard während des Gesprächs mit einem alten, vertrocknet aussehenden Fischer vorsorglich hervorholte, wurde ihnen auch der Weg zu Braques Haus beschrieben.

So suchten sie das Heim dieses Braque auf, trafen aber nur dessen Frau an, eine vollbusige Rothaarige, die sofort ihre Blicke auf Hasard konzentrierte.

„Ihr wollt meinen Mann sprechen?“ fragte sie und verzog den Mund zu einem dünnen, abfälligen Lächeln. „Was wollt ihr denn von dem? Bin ich nicht genauso gut?“

„Besser“, erwiderte Ferris Tucker. „Viel besser, Madam.“

„Dürfen wir eintreten?“ fragte Hasard.

Natürlich durften sie das, und Maries gierige Blicke hefteten sich sogleich auf den ledernen Beutel, den Hasard demonstrativ hervorholte. Es waren Münzen, die darin klimperten, daran gab es für Maries geschultes Ohr nicht den geringsten Zweifel. Sofort war sie doppelt fasziniert von diesem aufregenden schwarzhaarigen Mann.

„Ihr seid wohl keine Franzosen, was?“ fragte sie herausfordernd, nachdem sie ihnen einen Anisschnaps eingeschenkt hatte. „Das hört man an eurer Aussprache.“

„Nicht ganz“, sagte Le Testu heiser. „Ich bin in Marseille groß geworden, meine Liebe, und dort gibt es im übrigen eine ganze Menge so junger, knackiger Frauenzimmer, wie du es bist.“

Marie kicherte. „Und was tun die da?“

„Nun, die laufen im Hafen herum und gucken sich die vielen schönen Schiffe an. Lustig, nicht wahr?“

„Ich verstehe schon“, sagte Marie und kicherte wieder. „Aber so eine bin ich nicht, falls es das ist, was du denkst.“

„O nein!“ Le Testu schüttelte sehr überzeugend den Kopf und rollte dabei die Augen. „Wie kannst du von mir annehmen, daß ich so was auch nur im entferntesten glaube? Ich habe gleich gesehen, daß du eine redliche Person bist.“

„Aber als redliche Person solltest du uns ruhig erzählen, wo Braque, dein lieber Gatte, ist und was Servan, Bauduc und Saint-Jacques von ihm wollten“, sagte der Seewolf. „Ich will offen sein. Ich bin hinter Grammont her und muß wissen, wo er steckt. Dafür zahle ich dir zwei Piaster.“

„Spanische Piaster?“

„Selbstverständlich.“

„Das ist ja herrlich. Kann ich sie mal sehen?“

Hasard beugte sich vor. Er konnte einen tiefen Blick in ihren Ausschnitt werfen, zwang sich aber dazu, ihre Augen zu fixieren.

„Marie“, sagte er eindringlich. „Das Spielchen dauert jetzt schon eine ganze Weile. Kommen wir zur Sache. Ich habe das Geld, das weißt du. Verrate mir, was du weißt, dann kriegst du die zwei Münzen, und wir verschwinden wieder.“

„Schade“, sagte sie seufzend. „Ich mag dich, Großer. Aber was wirst du mit Braque, diesem Narren, tun? Ihn töten?“

„Kaum.“

„Schade“, sagte sie noch einmal. „Ich kann ihn langsam nicht mehr ausstehen, er fällt mir auf die Nerven.“

Le Testu, Montbars und Ferris Tucker lachten. Der Seewolf blieb ernst. „Servan, Bauduc und Saint-Jacques sind Grammonts Leute“, sagte er. „Das weißt du.“

„Ja. Aber ich hab sie selbst nicht gesehen.“

„Das spielt keine Rolle. Was wollten sie?“

„Braque soll mal wieder als Bote für sie arbeiten. Er ist mit dem Pferd nach Quimper unterwegs. Dort soll er den Buckligen treffen.“

„Was für einen Buckligen?“

Sie hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Er heißt Albert und ist irgendwie wichtig, mehr weiß ich nicht über ihn. Braque müßte bald in Quimper sein. Albert soll auf Grammont warten. Grammont war hier und will sich heute abend oder weiß der Henker wann mit dem Buckligen treffen. Frag mich aber nicht, was die zu bereden haben.“

„Du weißt es wirklich nicht?“

„Braque hat kein Wort darüber gesagt. Er verrät mir sonst alles, was man ihm erzählt. Und ich kriege auch immer aus ihm raus, was er in den Taschen stecken hat. Diesmal haben sie ihm einen Piaster gezahlt.“ Sie sah Hasard provozierend an. „Auch einen spanischen Piaster. Willst du ihn mal sehen? Ich hab ihn hier in meinem Kleid.“ Schon griff sie sich in den Ausschnitt.

Hasard betrachtete zuerst ihren wogenden Busen dann die Münze.

„Die ist wirklich aus Spanien“, sagte er. „Und der Rest ist auch nicht von schlechten Eltern.“ Damit steckte er ihr seine zwei Piaster zu – direkt in den offenherzigen Ausschnitt. „Marie, vielleicht besuche ich dich mal wieder. Dann hast du den armen Braque bestimmt zum Teufel gejagt, was?“

Sie lachte. „Das glaube ich ganz bestimmt.“

Die vier Männer erhoben sich und gingen. Ferris Tucker und Montbars warfen der Frau noch einen entsagungsvollen Blick zu.

Aber Gustave Le Testu grinste, als sie draußen vor der Tür standen, und sagte: „Sperrt bloß die Augen nicht so weit auf. Es lohnt sich nicht.“

„Das finde ich auch“, meinte der Seewolf. „Und Braque kann einem leid tun.“

„Wieso?“ fragte Ferris verblüfft. „Denkt ihr, daß sie irgendwie krank ist?“

„Unsinn“, entgegnete Hasard. „Aber sie ist nur auf Geld aus.“

„Eine richtige Kanaille“, fügte Le Testu hinzu. „Die würde auch ihre eigene Mutter verleugnen, wenn’s ein paar Silberlinge dafür gäbe.“

„Das kann mir egal sein“, brummte Montbars. „Eine Nacht würde ich trotzdem mal gern mit ihr verbringen.“ Er grinste Ferris zu, aber der erwiderte nichts und lächelte auch nicht. Er wußte immer noch nicht so recht, was er von dem Korsen halten sollte.

Sie hatten genug gehört und kehrten an Bord der „Hornet“ zurück. Hasard ließ Jerry Reeves und George Baxter von der „Fidelity“ zu sich herüberkommen und erzählte ihnen, was die rothaarige Marie ihnen anvertraut hatte.

Die Besprechung fand auf dem Hauptdeck der „Hornet“ statt. Auch Ben, Shane, Carberry, die beiden O’Flynns, Smoky, Blacky und alle anderen hörten aufmerksam zu.

Plötzlich sagte Le Testu, der sich inzwischen wieder demaskiert hatte: „Augenblick mal, da fällt mir was ein. He, Montbars, warum hast du mich nicht eher darauf gebracht?“

„Auf was denn?“ fragte der Korse verdutzt.

„Auf das, was wir an Bord der elenden ‚Louise‘ gehört haben. Grammont wollte uns an den Buckligen ausliefern, der uns seinerseits an die Bourbonen weiterreichen sollte. Und dieser Kerl, der offenbar Albert heißt, sollte auch die Beute, die Grammont nach dem Sieg über die ‚Hornet‘ und die ‚Fidelity‘ zu ergattern hoffte, weiterveräußern.“

„Ja, jetzt kann ich mich auch wieder erinnern“, sagte Montbars.

„Das wurde aber auch Zeit“, brummte Ferris.

„Albert, nicht wahr?“ wiederholte Old O’Flynn. „Das ist wirklich hochinteressant. Der Bursche scheint so etwas wie ein Vermittler oder Hehler zu sein.“

„Grammont sagte, der Bucklige wisse schon, was zu tun sei“, fügte Le Testu noch hinzu.

„Sir“, sagte Ben Brighton. „Wie wäre es, wenn wir diesem Buckligen jetzt gleich einen Besuch abstatten würden?“

„Das habe ich vor“, erwiderte der Seewolf. „Ich tue nichts lieber, als diesem Albert mal auf den Zahn zu fühlen. Aber Grammont ist auf jeden Fall vor uns bei ihm, und das gibt mir zu denken.“

„Du meinst, Albert könnte spurlos verschwinden?“ fragte Big Old Shane.

„Ja. Aber das müssen wir in Kauf nehmen.“

„Dann gehen wir also sofort ankerauf und segeln weiter?“ erkundigte sich George Baxter.

„Allerdings, Mister Baxter. Mister Reeves und Sie kehren unverzüglich an Bord der ‚Fidelity‘ zurück. Ich hoffe, daß Ihr Schiff unter Vollzeug wieder die gewohnte Geschwindigkeit erreicht.“

„Ganz bestimmt, Sir. Und unsere Männer sind eben dabei, die letzten Instandsetzungen vorzunehmen“, sagte Jerry Reeves.

Bevor sie gingen, drehte sich Baxter noch einmal zu Hasard um und fragte: „Was glauben Sie, ob sich Easton Terry wohl an Bord der ‚Louise‘ befindet?“

„Wir haben seine Leiche nicht finden können, Mister Baxter.“

„Grammont könnte ihn gefoltert haben.“

„Das würde er mit Sicherheit tun.“

„Und wenn unser Kapitän alles gesteht?“

„Dann haben wir gewaltiges Pech gehabt“, erwiderte der Seewolf. „In dem Falle wäre unser ganzer Plan gefährdet, aber ich hoffe doch, daß Terry jeder Art von Beeinflussung standhält.“
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Nach Einbruch der Dunkelheit begab sich der Mann, den in. Quimper alle nur Albert nannten, zu einer Bucht, die keine zwei Meilen von dem Städtchen entfernt lag und einen idealen Ankerplatz für Schiffe darstellte, vor allem aber für Schiffsbesatzungen, die in aller Heimlichkeit an Land zu gehen gedachten.

Albert war hager und häßlich, und manchmal kniff er das rechte Auge zu, das war eine Angewohnheit von ihm oder ein „tic“, wie man in Frankreich zu sagen pflegte. Er hatte wirres schwarzes Haar, und mit seinem langen schwarzen Umhang wirkte er eher wie eine riesige Fledermaus als wie ein menschliches Wesen, wie er da über die Klippfelsen hinwegkletterte.

Die Kinder im Ort hatten Angst vor Albert, denn ihre Mütter erzählten ihnen Schauergeschichten über ihn, wenn die Kleinen ihre Suppe nicht essen oder am Abend nicht ins Bett gehen wollten. Albert war unheimlich, Albert war ein Monstrum, verwachsen in der Gestalt und böse in seinem Geist – so hieß es jedenfalls. Da er keine Freunde hatte und keiner ihm auch nur ein Glas Wein ausgab, konnte er stets sicher sein, völlig ungestört zu bleiben.

Verwachsen – der Buckel, der sich unter dem schwarzen Umhang sehr deutlich abzeichnete, war falsch, aber das wußte keiner außer Albert selbst. Er hatte sich dieses Polster selbst gebastelt und schnallte es sich am Morgen, wenn er von seinem Lager aufstand, immer gleich als erstes um. Manchmal ging er auch damit zu Bett, das hing ganz von den Umständen ab.

Albert hatte die Idee mit dem Bukkel aus zwei Gründen gehabt. Keiner würde einem Krüppel so leicht etwas zuleide tun, und keiner spionierte einer häßlichen, verabscheuungswürdigen Kreatur nach. Seit sich Albert in Quimper aufhielt, kannte man ihn nur als den Buckligen, und er tat alles, damit es dabei auch blieb.

Kein Mensch kannte Alberts Nachnamen. Er wußte ihn vielleicht selbst nicht einmal. Aber wozu brauchte er auch einen Nachnamen? Grammont brauchte nur nach Albert zu rufen, und Albert erschien. Die Spanier, die sich in der Bretagne eingenistet hatten, brauchten nur „Albert“ zu flüstern, und Albert lief. Die Welt konnte sehr einfach sein, wenn man das nur wollte.

Es hatte wieder zu stürmen begonnen, Regen setzte ein. Die Felsen wurden naß und glitschig. Albert mußte vorsichtig sein. Er ging langsamer und achtete darauf, daß er nicht stolperte.

Braque war noch vor der Mittagsstunde in der Kneipe erschienen, in der Albert arbeitete, hatte sich an einen Tisch gesetzt und geduldig gewartet. Schließlich hatte er sich auf ein Zeichen von Albert hin in einem der hinteren Räume mit ihm getroffen und ihm seine Nachricht übergeben.

Schnell hatten sie sich wieder getrennt. Braque war verschwunden, Albert hatte am Nachmittag einen jungen Mann im Ort aufgesucht, der gegen Bezahlung nach Quimperlé, dem Nachbarstädtchen, geritten war und dort einem bestimmten Mann ein Stichwort genannt hatte. Dieser hatte seinerseits ein Wort gesagt, das der junge Mann bei seiner Rückkehr wiederum Albert zugeraunt hatte.

Das war alles. Die Spanier, die unter falschem Namen irgendwo in Quimperlé herumhockten, waren inzwischen informiert worden. Albert wußte seinerseits, zu welchem Versteck er Grammont zu bringen hatte. Diese geheimen Treffpunkte wechselten ständig, und für jeden gab es ein vorher vereinbartes Stichwort.

Albert blieb stehen und blickte in die Nacht hinaus. Wenn Grammont pünktlich war, mußte er bald ein Signal geben.

Die Zeit, die bis dahin verstrich, diente Albert zum Nachdenken. Er konnte sich noch genau entsinnen, was für ein Tag es gewesen war, als der Mann aus Portugal bei ihm im Heuschober des Stalles erschienen war, der zu der Kneipe von Quimper gehörte – ein Freitag. Und es hatte geregnet. Wie jetzt.

Der Mann hatte seinen Namen nicht genannt. Er hatte nur gesagt: „Ich habe vernommen, daß du gute Kontakte hast, Albert. Und daß du schweigen kannst.“ Er hatte ausgezeichnet Französisch gesprochen.

„Das ist eine Frage der Bezahlung“, hatte Albert entgegnet.

Daraufhin hatte ihm der Fremde einen Lederbeutel voll Münzen übergeben. Albert hatte das erste Treffen mit Grammont arrangiert, und seitdem lief die ganze Sache reibungslos, seit Monaten schon.

Einmal hatte Albert auch den Helfer gesehen, der den Portugiesen begleitete. Dieser hieß Ignazio, das hatte Albert gehört, aber dann gleich wieder vergessen, weil er ja nicht mehr wissen durfte, als unbedingt erforderlich war.

Ignazio, ein einfältiger, vierschrötiger Mann, sprach den Portugiesen mit „Señor“, mit „Señor Comandante“ oder mit „Patrón“ an. Albert entnahm dem, daß der andere einen hohen Rang bekleiden mußte. Er war also nicht nur ein erstklassiger, ausgefuchster Spion und Provokateur, er war daheim in seinem Land auch ein Offizier, ein Kommandant.

Seinen Namen hatte Albert aber bisher nicht in Erfahrung bringen können.

Das Lichtsignal war plötzlich da, es blinkte auf See auf und wurde durch eine Schiffslaterne erzeugt, die in regelmäßigen Zeitabständen verdeckt und dann wieder enthüllt wurde.

Albert entfachte eine Öllampe und antwortete mit einem entsprechenden Zeichen, indem er sie ein paarmal hinter seinen schwarzen Umhang hielt und wieder hervorholte.

Dann brauchte er nur noch kurze Zeit zu warten. Bald vermochte er die Umrisse der beiden Schiffe, die hoch am Wind in die Bucht liefen, ziemlich gut zu erkennen. Eine Galeone und eine Karavelle – die „Louise“ und die „Coquille“. Sie drehten bei und gingen vor Anker, dann wurde ein Boot abgefiert. Alles geschah ohne Rufe oder Flüche, zu hören waren nur das Rauschen der Brandung und der Wogen und das Heulen des zunehmenden Windes.

Yves Grammont, Pierre Servan, Jean Bauduc, Ferret, Arzot und einige andere pullten an Land, stiegen aus und sicherten das Boot. Albert hatte sich ihnen inzwischen genähert und gab sich durch ein Losungswort zu erkennen.

Grammont antwortete ihm mit demselben Wort und trat dicht vor ihn hin, eine wilde, verwegene Gestalt, in deren einem sichtbaren Auge es zu lodern schien.

Unwillkürlich kniff Albert ebenfalls sein rechtes Auge zu.

„Was soll das Gezwinker?“ fragte Grammont. „Laß die Dummheiten, und führ uns zu unseren Freunden, Albert.“

„Wo sind deine anderen Schiffe, Grammont – die ‚Petite Fleur‘ und die ‚Antoine‘?“ wollte Albert wissen.

„Frag nicht so dämlich!“ zischte Grammont. „Sie sind versenkt worden.“

„Unmöglich!“

„Und doch wahr“, sagte Servan trocken. „Wir müssen es wissen, wir waren selbst dabei.“

„Und wer ist das?“ fragte Albert und wies auf den gefesselten Mann, der eben von Ferret und Arzot aus der Jolle gezerrt und auf die Beine gestellt wurde.

„Unser Gast“, erklärte Grammont und lachte rauh. „Ich hatte erwartet, daß er noch vor unserem Landausflug mit den Füßen trampeln und mit den Ketten rasseln würde, aber den Gefallen hat er mir nicht getan.“

„Trampeln und rasseln?“ fragte Albert verblüfft. „Warum denn das?“

„Darum“, erwiderte Bauduc, dann wies er auf Terry, der seinen Mund öffnete und die Zunge herausstreckte. Verzweifelt versuchte er, ein paar Regentropfen aufzufangen, doch auf Grammonts herrischen Wink hin stopfte ihm Ferret einen Knebel in den Mund.

„Er hat Durst“, murmelte Albert. „Gräßlichen Durst. Jetzt verstehe ich. Ist es seine Schuld, daß die ‚Petite Fleur‘ und die ‚Antoine‘ versenkt wurden?“

„Ja“, entgegnete Grammont. „Aber wir haben jetzt genug gequatscht. Bring uns zu dem Versteck. Wo ist es diesmal?“

„Nicht weit entfernt“, versicherte Albert sofort eilfertig, dann setzte er sich an die Spitze der Gruppe und lenkte seine Schritte zielstrebig landeinwärts.

Es war keine übertriebene Vorsicht, die Zusammenkünfte zwischen den Piraten und ihren Geldgebern auf derart vielen Umwegen zu organisieren. Keiner durfte jemals erfahren, was Philipps Männer in der Bretagne trieben – auch die Bourbonen nicht, denn selbst die hätten ein Unternehmen wie dieses nicht geduldet. Obwohl Heinrich mit den Spaniern liebäugelte, war ein Krieg mit England genau das Gegenteil von dem, was er anstrebte.

Das Versteck lag nur eine halbe Meile von der Ankerbucht entfernt. Für Grammont und seine Begleiter entpuppte es sich als eine Burgruine, deren Reste wie übergroße Zähne in der Dunkelheit aufragten. Natürlich wußte Grammont von der Existenz dieser Ruine, denn er kannte die ganze Bretagne hervorragend, aber er war nur selten hier gewesen.

„Unter der Ruine befindet sich doch ein altes Gewölbe, nicht wahr?“ fragte er den Buckligen, der jetzt neben ihm schritt.

„Ja.“

„Ist es nicht verfallen?“

„Das glauben alle, aber es stimmt nicht. Es ist noch völlig intakt. Einen besseren Platz für dieses Treffen hätte es nicht geben können.“

„Ja, schon gut. Weiter jetzt.“

Albert stieg über ein paar Trümmer, dann war der Eingang des Gewölbes erreicht. Eine Treppe führte leicht gewunden hinunter, man mußte erst zehn bis zwölf Stufen hinter sich gebracht haben, um den schwachen Lichtschein zu sehen, der von unten heraufschimmerte.

Albert ging voran. Plötzlich erschien die Gestalt Ignazios vor ihm, und gleich hinter diesem stand ein Mann mit einem riesigen Messer in der Faust.

„Schon gut, de Fambrin“, sagte Ignazio jedoch. „Es sind unsere Freunde.“ Er sprach spanisch, aber Albert konnte ihn trotzdem recht gut verstehen.

„Wie oft soll ich dir noch sagen, meinen Namen nicht zu nennen?“ zischte der als de Fambrin Angesprochene.

Yves Grammont drängte sich an Albert vorbei, schüttelte Ignazio und de Fambrin die Hände und trat dann in einen großen Raum des Gewölbes, dessen Decke durch mehrere Säulen aus Stein gestützt wurde. Er blickte zu den beiden anderen Männern, die dort auf ihn warteten, und sagte: „Einen guten Abend wünsche ich. Sind wir hier wirklich ungestört?“

„Dafür garantiere ich“, erwiderte der Portugiese. Er war mittelgroß und leicht untersetzt, hatte ein etwas breites Gesicht und dunkles Haar. Seine Züge hatten eine eigentümliche Prägung, man konnte sie nur schwer in irgendeine Kategorie einordnen. Er war ein kräftiger Mann, dessen Leben durch mannigfache Erfahrungen gezeichnet zu sein schien.

Grammont wandte sich zu Albert um. „Du kannst jetzt gehen. Wir brauchen dich nicht mehr.“

„Ja“, sagte der Portugiese. „Sein Geld hat er bereits erhalten.“

Albert verbeugte sich. „Meine Herren, ich bin euch auch weiterhin zu Diensten.“

„Schon gut, hau ab“, sagte Servan grinsend.

Albert zog sich zurück, Ignazio nahm wieder auf den unteren Stufen der Treppe Aufstellung. De Fambrin sah zu dem Portugiesen und zu dem vierten Mann, der mit ihnen auf das Eintreffen der Freibeuter gewartet hatte.

„Vielleicht sollten wir auch draußen einen Posten Wache gehen lassen“, sagte er.

„Arzot“, sagte Grammont. „Das übernimmst du.“

Arzot verschwand. Der Portugiese wandte sich an den Piratenführer. „Dieser überstürzte Besuch – was hat das zu bedeuten? Brauchst du Geld, Grammont?“

„Das auch“, erwiderte dieser mit hartem Grinsen. „Aber es geht mir zunächst einmal darum, dir zu berichten, was uns passiert ist. Außerdem haben wir einen Gefangenen mitgebracht.“

Er wies auf Easton Terry, der dem körperlichen und geistigen Zusammenbruch jetzt sehr, sehr nahe war.
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Der Seewolf betrat als erster die Kneipe von Quimper. Ihm folgten Gustave Le Testu, Montbars, Ben und Roger Brighton, Ferris Tucker, der Profos, Blacky, Smoky, Batuti, Jerry Reeves und Mulligan. Ray Hoback blieb draußen stehen, er sollte der Vorsicht halber die Augen offenhalten, damit es keine Überraschungen gab.

Dies war Hasards Aktionstrupp, alle anderen waren an Bord der Schiffe geblieben, die eben in den Hafen von Quimper eingelaufen waren. Old O’Flynn hatte an Bord der „Hornet“ das Kommando übernommen, George Baxter hatte auf der „Fidelity“ den Befehl.

Hasard und seine elf Begleiter nahmen an zwei Tischen Platz. Sie erwarteten, daß der Wirt, der eben noch auf ziemlich verlassenem Posten hinter der Theke gestanden hatte, sie selbst bedienen würde, aber da erschienen wie durch Magie zwei hübsche Mädchen auf der Bildfläche, die sich sofort mit dem nötigen Hüftschwung den Männern näherten.

„Aha“, sagte Roger grinsend. „Der Kaschemmenwirt erhofft sich ein dickes Geschäft. Er kann ja nicht ahnen, daß wir heute nacht was Wichtigeres vorhaben.“

„Engländer?“ fragte die wohlproportionierte Blondine, die neben Hasard stehengeblieben war. „Könnt ihr kein Wort Französisch?“

„Doch“, erwiderte er. „Wie heißt du?“

„Lucille. Und du?“

„Hasard. Bringst du uns Wein?“

„Aber keinen gepanschten“, fügte Carberry hinzu, allerdings auf englisch, so daß Lucille und das andere Mädchen kein Wort verstanden.

Der Wirt hinter der Theke war allerdings schlau genug, angesichts der Übermacht von Männern gleich einen ordentlichen Tropfen auszuschenken.

Lucille und ihre Freundin kehrten mit Krügen zu den Tischen zurück, und nach den ersten Bechern voll dunkelrotem, süffigem Rotwein setzte sie sich ohne viel Aufhebens auf Hasards Schoß.

„Soll ich mal raten, warum es hier so leer war, als wir eintraten?“ fragte Hasard lächelnd. „Die übrigen Gäste haben sich ins Obergeschoß zurückgezogen, nicht wahr?“ Er deutete auf die Holztreppe, die zu einer Balustrade hochschwang, hinter der mehrere Türen zu Räumen führten, die alle einem ganz bestimmten Zweck dienten.

Lucille kicherte. „Richtig. Oben wird ‚Französischunterricht‘ gegeben.“

„Ist Albert auch oben?“

„Wer? Ach du liebe Güte, bist du auf Männer scharf?“

Hasard nahm noch einen Schluck Wein, dann sagte er geduldig: „Meine liebe kleine Lucille, mein Freund Le Testu, der uns gegenübersitzt, hat sich eben ein bißchen im Hafen umgehört. Dort sagte man uns, daß Albert hier arbeite – als Mädchen für alles. Wir würden gern ein paar Worte mit ihm wechseln.“

„Ich weiß nicht“, flüsterte sie. „Aber ich glaube, er hat heute abend frei.“

Der Wirt, der ausgezeichnete Ohren hatte, trat hinter dem Tresen hervor.

„Was wollt ihr?“ fragte er. „Hier gibt es keinen Albert.“

Hasard verscheuchte Lucille von seinem Schoß, dann stand er auf, und mit ihm erhoben sich Ben und Roger Brighton, Carberry und die anderen.

„Wenn das so ist und hier nur gelogen wird, müssen wir eben selbst nachsehen“, sagte der Seewolf. Er ging zur Treppe, aber der Wirt verstellte ihm den Weg.

„So geht das nicht!“ rief er. „Ihr wollt wohl Unruhe anzetteln, was? Aber daraus wird nichts! Dies ist ein anständiges …“

„Bordell“, sagte Hasard. „Albert verrichtet hier die Dreckarbeiten und wird auch manchmal mit Füßen getreten. Das hat man uns erzählt. Ich an deiner Stelle würde es nicht leugnen, Freundchen. Oder sollen wir die Zimmer einzeln durchsuchen?“

„Haut ab!“ schrie der Wirt.

Hasard beförderte ihn zur Seite. Der Wirt wollte mit den Fäusten auf ihn losgehen, aber da war auch Carberry zur Stelle. Er packte den Mann mit einer Hand und führte ihn hinter die Theke, dann fragte er ihn: „Willst du wohl friedlich sein?“

Der Wirt riß sich los und rammte dem Profos die Faust in den Leib, doch sofort antwortete Carberry mit einem gezielten Kinnhaken, der den Mann auf der Stelle zusammenbrechen ließ.

„So“, sagte Carberry. „Das hast du nun davon, du Narr.“

Hasard stürmte die Treppe hinauf, Ben, Roger, Le Testu und Montbars folgten ihm, die anderen nahmen sich die Hinterzimmer vor. Lucille und das andere Mädchen begannen zu kreischen. Plötzlich war der Teufel los.

Albert hatte gerade eins der Zimmer betreten und einen Krug voll Wein und zwei Becher auf einem schmalen Tisch abgestellt. Auch das gehörte zu seinen Aufgaben.

Der Kerl, der es sich mit einem Mädchen im Bett bequem gemacht hatte, warf ihm eine Münze zu, die Albert geschickt auffing, dann sagte er: „Los, verschwinde, wir brauchen dich nicht mehr.“

Albert wandte sich der Tür zu, schlurfte gebeugt und bucklig davon, eine Gestalt des Jammers. Er spielte seine Rolle mit Hingabe. Sein selbstauferlegtes Schattendasein in der Bordell-Kneipe war die beste Tarnung für ihn.

Plötzlich ging es los: Schritte polterten die Treppe hoch, unten schrien die Mädchen. Der Mann im Bett fluchte, das Mädchen richtete sich auf und preßte die Faust gegen den Mund.

Türen wurden aufgerissen, Männer fluchten; die Frauen kreischten und schimpften. Albert schlüpfte auf den Flur hinaus und wollte sich zur Hintertreppe verdrücken, doch plötzlich waren drei Gestalten neben ihm: der Seewolf, Le Testu und Montbars.

Hasard packte Albert, der begriff die Gefahr und duckte sich. Er entzog sich dem Griff, verlor seinen falschen Buckel, wollte die Flucht ergreifen, wurde jedoch von dem Korsen gestoppt, der sehr viel schneller war als er.

Unten war der Wirt wieder bei Bewußtsein, und aus den Zimmern stürmten jetzt die gestörten Freier. Ben und Roger waren im Handumdrehen in eine heftige Schlägerei verwickelt. Dann erschienen aber auch Carberry, Ferris, Blacky, Smoky, Batuti, Reeves und Mulligan wieder, die in den Hinterzimmern niemanden angetroffen hatten – und auch Ray Hoback eilte von draußen herein, weil ihn der Lärm alarmiert hatte.

In dem allgemeinen Durcheinander drängten Hasard, Le Testu und Montbars den vermeintlichen Buckligen in ein leeres Zimmer des Obergeschosses, und hier zeigte der Korse dem entsetzten Albert sein Messer.

„Du bist Albert“, zischte er. „Streite es bloß nicht ab, sonst geht es dir schlecht.“

Albert täuschte jetzt zwar das Lallen eines Mannes vor, der nicht ganz richtig im Kopf war, doch diesen dreien konnte er nichts vorgaukeln, das merkte er im nächsten Moment.

Montbars hielt ihm die Klinge seines Messers nämlich genau gegen die Gurgel. Blitzschnell berechnete Albert seine Chancen. Wenn er jetzt nicht gehorchte, war er geliefert, daß von war er überzeugt. Zu wild sah das Gesicht des Korsen aus, zu groß war die Entschlossenheit dieses Trios.

„Ja – ich bin Albert“, keuchte er.

„Wo ist Grammont?“ fragte Hasard. „Hat er einen Gefangenen bei sich? Du weißt es.“

„Ja, ja“, murmelte Albert.

Montbars, dem es nicht schnell genug ging, rammte ihn mit dem Rükken gegen die Wand. Ein Bild fiel vom Haken und ging auf dem Boden zu Bruch, Albert stieß sich den Hinterkopf. Jetzt zerbrach auch sein letzter Widerstand, sein Leben war ihm mehr wert als alles Geld des Portugiesen und seiner spanischen Begleiter.

„Ich sage alles“, stammelte er. „Ihr müßt zu der alten Burgruine gehen. Ich … ich erkläre euch, wie ihr sie findet.“

Jules Arzot dachte über die Ungerechtigkeit der Welt nach. Ausgerechnet ihn hatte Yves Grammont in den Regen hinausgeschickt. Hätte er nicht Ferret oder einen der anderen auswählen können? Unten, im Gewölbe, wurden jetzt hochinteressante Dinge besprochen, und es gab bestimmt auch ein wenig Wein. Seine Neugierde war genauso groß wie sein Durst, er näherte sich wieder der Treppe, um zu lauschen.

Seine Überlegungen und die Anstrengung, etwas von dem, was unten gesagt wurde, zu erhaschen, wurden jedoch jäh unterbrochen. Jemand packte ihn von hinten und riß ihn herum. Bevor er reagieren konnte, hatte ihm ein zweiter Mann bereits die Faust genau unters Kinn gerammt. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach Arzot zusammen.

Hasard und der Profos beugten sich über ihn.

„Er ist bewußtlos“, raunte der Seewolf. „Los, fesselt und knebelt ihn.“

Ben und Roger Brighton übernahmen dies, dann folgten sie Hasard und den anderen, die jetzt der Reihe nach die Treppe hinunterschlichen.

Sie trafen genau im richtigen Moment ein.

Ignazio hatte sich Easton Terry vornehmen wollen, doch das war schon nicht mehr erforderlich. Terry kniete, er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.

„Einen Schluck Wasser“, ächzte er. „Nur einen Schluck!“

„Redest du?“ fragte Grammont mit gespielter Freundlichkeit.

„Ja. Ja!“

„Dann verrate mir, wie du heißt.“

„Easton Terry.“

„Du bist der Kapitän der einen Galeone?“

„Ja. Sie heißt ‚Fidelity‘.“

„Und die andere? He, laß dir die Würmer nicht einzeln aus der Nase ziehen!“

„‚Hornet‘. Philip Hasard Killigrew ist ihr Kapitän – und der Kommandant.“

„Der schwarzhaarige Bastard?“

„Ja, der.“

„Habt ihr einen Schatz an Bord der Schiffe, den ihr verteidigt?“ wollte Grammont wissen.

„Nein. Unser Auftrag ist – geheim. Wir sollen die Kerle aufstöbern und ausschalten, die … die englische Schiffe angreifen.“ Er keuchte und konnte kaum noch weiterreden.

„Wasser“, sagte der Portugiese.

Ignazio brachte einen Krug und entleerte ihn über Terrys Kopf. Terry prustete und schüttelte sich, plötzlich war ihm wieder etwas wohler zumute.

„Weiter“, sagte der Portugiese. „Dann darfst du auch trinken. Wer schickt euch?“

„Die Königin. Und ihr Sonderbeauftragter – Lord Gerald Cliveden.“

De Fambrin stieß einen Pfiff aus. „Das ist ja ungeheuerlich. Sie wissen also schon Bescheid.“

„Was wißt ihr Hunde noch?“ fragte Grammont drohend.

Terry blickte zu ihm und zu den anderen auf. „Einen Moment. Das verrate ich nur, wenn ihr mir eine Garantie gebt. Ich muß mich absichern. Wenn ich alles verrate, kann ich nicht mehr nach England zurückkehren. Das müßt ihr begreifen.“

„Gar nichts begreite ich!“ rief Grammont. „Ich bringe dich um, wenn du nicht alles ausspuckst!“

Der Portugiese hielt ihn jedoch am Arm zurück. Er gab Ignazio einen Wink, Ignazio mußte Terry zu trinken geben.

„Also gut“, sagte der Portugiese. „Wir können ein Geschäft abschließen, wenn du willst, Terry. Bist du bereit, das Lager zu wechseln? Du würdest es nicht bereuen.“

„Darüber ließe sich sprechen.“

„Killigrew! Als ich von Grammont vernahm, in welche Falle er gelockt worden ist, war mein erster Gedanke, daß dies nur Killigrews Werk gewesen sein könnte. Ich hatte also recht! Er ist wieder in England, und er hat wieder zugeschlagen.“

„Du kennst ihn?“ Terry war überrascht.

„Und ob!“ Der Protugiese lachte. „Wir sind sozusagen alte Feinde.“

„Von früher her?“ fragte Grammont. „Das wußte ich noch nicht einmal.“

„Wir haben ja auch nie darüber gesprochen“, sagte der Portugiese. „Terry, ich unterbreite dir jetzt ein großzügiges Angebot. Und ich gebe es dir sogar schriftlich, daß ich mich an die Vereinbarungen halte, die wir hier treffen.“

„Ich bin zu allem bereit“, sagte Easton Terry.

Hasard, der mit seinen Männern auf der Treppe stehengeblieben war, war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte die Stimme des Portugiesen erkannt! Lucio do Velho, der alte Gegenspieler der Seewölfe! Auch Ignazio, sein treuer Helfer, war mit zur Stelle! So traf man sich nach vielen Jahren wieder – und do Velho war nach Terrys Geständnis Feuer und Flamme, den Kampf gegen seinen Erzfeind erneut aufzunehmen.

Terry sprach wieder – von dem Geheimauftrag, von dem Treffen in Plymouth, von der Vermutung, daß Spanien hinter den französischen Störmanövern stekke. Er gab alles preis und lieferte nicht nur die Seewölfe, sondern auch seine eigenen Leute ans Messer. Für ihn war es die Hauptsache, diese heikle Situation heil zu überstehen.

Entsetzt blickte Hasard seine Männer im Dunkel des Treppenschachtes an. Sie alle waren erschüttert, und Reeves, Mulligan und Hoback hoben ihn ohnmächtiger Wut die Fäuste.

Es war Zeit, zu handeln. Hasard hatte nicht übel Lust, Terry höchstpersönlich das Maul zu stopfen. Do Velho nutzte die Lage weidlich aus, er kannte den Wert dieses Gefangenen. Als Hauptprovokateur der bretonischen Freibeuter würde er sofort einen Plan entwerfen, um die „Hornet“ und die „Fidelity“ samt den Mannschaften zu vernichten.

Das mußte verhindert werden. Hasard begann, seinen Männern Zeichen zu geben. Das Gewölbe mußte gestürmt werden, jetzt, auf der Stelle, ohne jede Verzögerung. Schon duckte er sich zum Angriff und tastete nach seinen Waffen …
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    Aus dem dunklen Schatten der gewundenen Steintreppe, die in das Kellergewölbe hinunterführte, lösten sich zwei Gestalten. Fast wie Katzen setzten sie die letzten Stufen hinunter und tauchten im Licht der Fackeln auf, das jetzt auch auf die blanken Klingen ihrer Degen fiel, die sie in den Fäusten hielten. Lucio de Velhos härtester Gegner hatte den Weg in das Kellergewölbe der Burgruine gefunden - Philip Hasard Killigrew, genannt der Seewolf. Sein Auftauchen genügte, Lucio de Velho zur Salzsäule erstarren zu lassen. Wie gelähmt war er. Sein Kichern über den Verrat Easton Terrys war verstummt, sein Mund zu einer Grimasse verzerrt...
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    Edwin Carberry und Dan O´Flynn hatten den Kerl erwischt, der in der leeren Mühle bei Plymouth den alten Hesekiel Ramsgate hatte foltern wollen. Aber der keilte aus wie ein wildgewordener Gaul und traf mit dem Fuß die Öllampe. Die flog über den Bretterboden, knallte an einen dicken Balken und zerplatzte. Das auslaufende Öl spritzte nach allen Seiten. Ein kleiner Glutball zuckte auf, und wie mit einem Donnerschlag stand der Absackboden der Mühle schlagartig in Flammen. Carberry riß die Hände vor das Gesicht. Dan O´Flynn stieß einen üblen Fluch aus, verhedderte sich in der Kette, mit welcher der alte Ramsgate gefesselt gewesen war, und fiel hin. Das brennende Öl kroch in die Ritzen des uralten Holzes, fraß sich fest und entzündete das knochentrockene Holz. Die Mühle stand so schnell in Flammen, als hätte jemand tonnenweise Schießpulver auf das Holz gestreut...
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    Damals vor zwölf Jahren, hatten die Seewölfe den Pulverturm des Seeforts San Sebastian in Cadiz gesprengt. Dieses Mal nahmen sie sich die Pulverkammer vor, die direkt neben dem Kerker lag. Big Old Shane übernahm das, ermahnt von Hasard, die Lunten nicht zu kurz auszuwählen, denn schließlich hatten sie nicht die Absicht, sich unter Trümmern begraben zu lassen. Das klappte dann auch alles prächtig. Sie befanden sich bereits außerhalb der Festung bei dem Brunnen, durch den sie eingestiegen waren, als die Stichflamme mindestens fünfzig Yards hoch in den Nachthimmel schoß. Eine Druckwelle raste heran, aber da lagen sie schon alle platt auf den Bäuchen. Dann donnerten die Explosionen, und der Kerker flog auseinander. Aber als die Mauerbrocken durch die Gegend segelten, wurde es gefährlich...
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    Sie griffen an, und sie ließen sich auch durch die gezielten Schüsse der Seewölfe nicht mehr zurückhalten. Drei Piraten lagen bereits reglos auf der Lichtung, als eine Horde von mindestens zwanzig Kerlen auf Hasard und seine Gruppe eindrang. Die dichten Büsche verhinderten eine weitere Schießerei, weil niemand wußte, ob er nicht den eigenen Mann traf. Hasard und Ferris Tucker standen Rücken an Rücken und kämpften wie die Berserker. Ferris ließ seine großen Fäuste wirbeln und schlug einen nach dem anderen zu Boden, aber die Piraten rappelten sich immer wieder hoch und griffen mit dem Mut der Verzweifelung von neuem an...
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    Der schwarze Segler hatte seine Reise gen Norden angetreten. Denn Thorfin Njal, den Wikinger, zog es mit unwiderstehlicher Macht in die Gefilde seiner Väter. Außerdem beabsichtigte er, den Seewolf dort zu treffen, seinen alten Freund und Kampfgefährten, mit dem er schon die ganze Welt umsegelt hatte. Doch dann passierte die Sache mit Diego, dem dicken Wirt von Tortuga, den sie zu ihren besten Freunden zählten. Ein Wahnsinniger, der "Admiral", machte Tortuga unsicher und hatte Diego gefoltert, um Näheres über die Schlangeninsel und ihre sagenhaften Schätze zu erfahren. Der Wikinger fackelte nicht lange. Zusammen mit der Roten Kosarin, Jean Ribault, Karl von Hutten und vielen anderen, deren Heimat die Schlangeninsel inzwischen geworden war, brach er auf, um mit dem "Admiral" abzurechnen. Aber sie merkten bald, mit welch teuflischen Gegner sie es zu tun hatten. Über Tortuga brach ein gewaltiges Strafgericht herein, das in einem Inferno aus Rauch und Feuer endete. Aber als Thorfin Njal und seine Wikinger dann endlich endgültig gen Norden aufbrachen, hatte für die Schlangeninsel ein neuer Abschnitt in ihrer Geschichte begonnen...
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